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Der Kommentar 


Endlösung 
der Insider 


Ekkehard Franke-Gricksch 


Scharfsinnige Nationalökono- 
men prophezeien an der Jahres- 
wende, die Regierungen würden 
weder mit der Inflation noch mit 
der Defizitpolitik in ihren 
Staatshaushalten fertig werden 
und deshalb auch bald »fertig 
sein«. Die Politiker bezweifeln, 
daß es 1983 gelingen werde, 
zwischen Amerikanern und Rus- 
sen in Sachen Rüstungsbe- 
schränkung ein Arrangement zu 
finden. Die Welt werde deshalb 
unruhig und friedlos bleiben. 
Manche Zyniker - darunter sehr 
einflußreiche Insider — aber se- 
hen gerade in diesem doppelten 
Unvermögen, mit den Proble- 
men des neuen Jahres fertig zu 
werden, die lichte Zukunft von 
Morgen: Die weltwirtschaftliche 
und weltpolitische Entwicklung 
steuere im Eiltempo der Kata- 
strophe zu, in eine mehr oder 
weniger offene, aber enorm 


kostspielige Auseinandersetzung 


zwischen West und Ost. ‚Da- 
durch jedoch würden sich alle 
Sorgen von heute auf wunderba- 
re Weise von selbst erledigen: 
Die öffentlichen Schuldenberge 
tilgen sich durch eine Superinfla- 
tion, die wieder arm gewordenen 
Massen müßten wieder arbeiten 
— notfalls für Trockenbrot — und 
Arbeit schließlich könnte es 
dann auch wieder genug geben, 
nachdem vielleicht die halbe 
Welt zerstört worden ist. 


Regeneration einer übersättig- 
ten Gesellschaft durch Krieg und 
Not? Es gibt sogar Vermutun- 
gen, daß zwischen westlichen 
Staatsmännern in Amerika und 
dem Kreml schon etwas wie eine 
Seelenverwandtschaft ' existiere. 
Auch im östlichen Machtbereich 
türmen:sich die Probleme derart, 
daß sich immer mehr eine Flucht 
nach vorne als Lösung anböte. 
Besonders die jüngere Genera- 
tion in der sowjetischen. Füh- 
rungsspitze, so will man ‚wissen, 
würde bereits klar in: dieser 
Richtung denken und augen- 


blicklich nur noch von den rkol: 
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servativen Alten« im Kreml zu- 
rückgehalten werden. 


Bankrott oder 
Währungsreform 


Und wie sieht die Lage in 
Deutschland aus, wie die Posi- 
tion dieses Landes auf dem 
Weltwirtschaftsmarkt. Das Land 
ist in keiner beneidenswerten 
Position. Man könnte meinen, 
daß die Insider nur den einzigen 
Wunsch haben, daß die deutsche 
Wirtschaft mit ihrem Industrie- 
potential zerschlagen werden 
muß, um eine - von den Rocke- 
fellers nie geliebte - Konkurrenz 
auszuschalten. Trotz Regie- 
rungswechsel steuert das Staats- 
schiff Bundesrepublik seinem fi- 
nanziellen und damit wohl auch 
politischen Bankrott entgegen. 
Ist eine Währungsreform - viel- 
leicht nach den Bundestagswah- 
len im April - ein Ausweg? 
Wohl kaum, denn das alte Zin- 
ses-Zins-Geld-System wird auch 
danach bestehen bleiben und da- 
mit die stattliche Arbeitslosen- 
zahl, die durch Einwanderung 
von Bürgern anderer Staaten der 
Europäischen Gemeinschaft 
steigen und weiter ‚unter ‘einen 


ständigen Beschuß geraten wird. 


Kriegsschauplatz " 
Deutschland .. 


Das Verhalten ’der internationa- 
len Bankers, der Insider, deutet 
dahin, ‘daß man nun endgültig 
die beiden Reste Deutschlands 
als Kriegsschauplatz | für den 
dritten‘ Durchgang. '- sprich 
Weltkrieg - ‘bestimmt hat, Man 
wird auf: diese‘ Weise eine: ge- 
fährliche' internationäl arbeiten- 
de ‚Wirtschaftsnation los und 
beruhigt. gleichzeitig - ‚die aus 


'Opportunismus herbeigeredete 
‚Ost-West- ‚Konfrontation. 


Deutschland ist für die Interes- 


sen der Insider und ihre weltwei- 
ten Genossen auf der internatio- 
nalen weltpolitischen Bühne ein 


zu großer Störfaktor, daß es von 
den herrschenden Interessen 
einfach nicht mehr toleriert wer- 
den kann. Deutschland erscheint 
als der größte Unsicherheitsfak- 
tor bei der Verwirklichung einer 
»Ein-Welt-Regierung«. 


Eine ähnliche Prognose läßt sich 
für die arabischen Erdölliefer- 
länder und für das Goldliefer- 
land Südafrika voraussagen, die 
beide durch den großen Zufluß 
von Geld aus den Öllieferungen 
und den Goldverkäufen, die In- 
teressen und Ziele der interna- 
tionalen Bankers erheblich ge- 
fährden, da das mit Zinses-Zins 
angelegte Kapital sehr schnell in 
riesenhafte Dimensionen 
wächst. Die arabischen Ländern 
versuchen Industrie-, Wirt- 
schafts- und Bankkonzerne auf- 
zukaufen, um ihr Geld sicher an- 
zulegen, benutzen es aber auch 
zur Aufrüstung gegen Israel. 


Inzwischen vollzieht sich, unbe- 
achtet von den Völkern, der 
Aufmarsch und die Festigung 
der Insider und ihrer Kapitali- 
sten in Asien. Der Staat Israel ist 
nur die Theaterkulisse, der 
Blickfang zur Verschleierung 
der Ziele der eigentlichen gehei- 
men Interessen einer »Ein- 
Welt-Regierung«. 


Vergessen darf man in diesem 
Zusammenhang nie, daß die 
Vereinigten Staaten und die So- 
wjetunion und China von diesen 
verschwörerischen Interessen 
der Insider gemeinsam geleitet 
und geführt werden. Beide 
Großmächte sind sich darum 
über das letzte Ziel und über die 
Erreichung dieses Zieles einig. 
Die Frage ist jetzt nur noch, wie 
man Deutschland, die Ölstaaten 
und vielleicht noch Südafrika am 
humansten verschwinden lassen 
kann, ohne weltweit die Fassade 
von,Humanismus und Demokra- 
tie'zu erschüttern. 


Erfüllungsgehilfen 

der” Höchfinanz 

Für die : 'Rothschilds und .die 
Rockefellers, war ‚Deutschland 
immer eine Quelle (des Profits. 
Ganz 'abgesehen, ‚daß man am 
Ersten ‘Weltkrieg, an der Finan- 
zierung der russischen Revolu- 
tion und Hitler und am Zweiten 
Weltkrieg gut verdiente, begann 
das Geschäft dieser Kreise mit 
der Bundesrepublik Deutsch- 
land bereits zu Zeiten von Kon- 
rad Adenauer. 


Adenauer war es schließlich, der 
dafür sorgte, daß die deutschen 
Kohlenbergwerke gesprengt 
oder mit hohen Abfindungen 
stillgelegt wurden. Er sorgte als 
Ersatz für die notwendige Ver- 
breitung des Öls und brachte da- 
mit die deutsche Wirtschaft in 
eine direkte Abhängigkeit von 
den internationalen Bankers mit 
ihren Olgesellschaften. 


Wegen der Ölkrise — die es in 
Wahrheit nie gegeben hat - be- 
gründete man dann den Bau von 
Atomkraftwerken. Vergessen 
wird dabei, daß schon allein die 
friedliche Atomstrahlung der 
Atomkraftwerke genügt, um 
Deutschland auf diese Weise 
biologisch zu vernichten. Und 
darum kann man von den Bür- 
gern und Politikern, die in ihrer 
Verblendung den Bau von 
Atomkraftwerken fordern, als 
willkommene Erfüllungsgehilfen 
der Insider sprechen. 


Hinzu kommt, daß die Parteien 
der Bundesrepublik, nibelun- 


gentreu wie sie sich seit Adenau- 
ers Tod gaben, diese Abhängig- 
keit der Bundesrepublik von den 
Interessen der Internationalen 
nur verstärkt haben. Es gibt kei- 


ne Partei, die nicht mit mehreren 
Mitgliedern ihres Vorstandes 
Mitglied in den Rockefeller In- 
teressengemeinschaften ist. Hin- 
zu kommen die persönlichen 
Bindungen vieler Politiker an 
die von außen gesteuerte Logen- 
politik. Wer von den Regieren- 
den dann noch tatsächlich den 
Interessen des deutschen Volkes 
dient und in seinen Entscheidun- 
gen frei und ungebunden und 
nur seinem Gewissen verant- 
wortlich ist, dürfte im Verhältnis 
zur Zahl der Fraktion der ver- 
schworenen Internationalen 
nicht von Bedeutung sein. 


Wenn der sogenannte »freie 
Westen« wirklich im sowjeti- 
schen System und in der soziali- 
stischen Ideologie Moskaus sei- 
nen Feind sähe und ihn wirksam 
bekämpfen wolle, würde er ihn 
durch friedliche Maßnahmen 
schnell vernichten können: kei- 
ne Getreidelieferungen, keine 
Lebensmittel, keine Industriegü- 
ter, kein Rüstungsmaterial, kei- 
ne Kredite, keine kulturelle und 
wissenschaftliche Zusammenar- 
beit. 


Aber dieses Ziel will man im 
Westen überhaupt nicht errei- 


chen. Im Gegenteil ist man eifrig 
darum besorgt, daß der sowjeti- 
sche Herrschaftsbereich nicht 
zusammenbricht. Schließlich ist 
das kommunistische Experi- 
ment, das seit der russischen Re- 
volution in Rußland finanziert 
und gestützt wird, die Vorstufe 
der von den Insidern erstrebten 
»Ein-Welt-Regierung«. Die Re- 
gierungen von Washington, 
Bonn und Moskau sind dazu nur 
willkommene ausführende Or- 
gane. 


Vor einer 
Weltwirtschaftskrise? 


Immer mehr Wirtschaftler und 
Politiker befürchten zudem noch 
den Zusammenbruch des inter- 
nationalen Bankensystems. Der 
ehemalige britische Schatzkanz- 
ler Denis Healy glaubt, die Zah- 
lungsunfähigkeit zahlreicher 
Schuldner in der dritten Welt 
und im Osten führe fast unwei- 
gerlich zum Zusammenbruch 
des Währungssystems. Ein west- 
deutscher Wirtschaftsexperte er- 
klärt, die Situation sei gefährli- 
cher als zur Zeit der Weltwirt- 
schaftskrise 1929/30, da heute 
das internationale Bankensy- 
stem noch enger verbunden ist. 


Tatsache ist: Die Unwissenheit, 
was mit dem Geld - keineswegs 
nur bei uns - geschieht, ist er- 
schütternd groß. Die Wahrheit 
ist, daß heute schon ein nicht 
geringer Teil der Spargelder, die 
etwa bei deutschen Banken lie- 
gen, eigentlich »gar nicht mehr 
da sind«. Sie sind nicht mehr 
verfügbar. Rund 500 Milliarden 
DM Ersparnisse in Deutschland, 
in Form von Guthaben und 
Wertpapieren öffentlicher Hän- 
de angelegt, sind »praktisch 
nicht mehr flüssig zu machen«. 


Das Geld ist an den Bund, an die 
Länder und an andere Öffentli- 
che Stellen verliehen worden. 
Niemand bestreitet mehr, daß es 
mit einer Wahrscheinlichkeit 
von 99 Prozent, eine Rückzah- 
lung all der Riesenschulden 


Wohin will man in den näch- 
sten zwölf Monaten. Läuft die 
weltwirtschaftliche und welt- 
politische Entwicklung im 
Eiltempo einer Katastrophe 
zu, der sogenannten Endlö- 
sung? Oder regeneriert sich 
unsere übersättigte Gesell- 
schaft durch Einsicht oder Er- 
kenntnis? 


nicht mehr geben wird. Der 
Schuldenberg wird periodisch 
prolongiert und die Schuldner 
haben mehr und mehr Mühe, 
überhaupt die laufenden Zinsen 
über die öffentlichen Haushalte 
noch aufbringen zu können. 


Kreditfachleute würden sagen, 
die öffentlichen Kredite sind 
»eingefroren«. Nicht anders 
sieht es im Bereich der 
Auslandskredite großer Banken 
aus. Die Polen und neuerdings 
die Rumänen und wohl auch die 
Jugoslawen werden ihre alten 
Schulden in Devisen an private 
Banken »so gut wie sicher« nicht 
mehr zurückzahlen können. 
Man trägt das Schuldenproblem 
vor und begnügt sich mit den 
Zinszahlungen. 


Verschiedentlich mußte auch 
noch dafür das Geld vorge- 
streckt werden. Mit Hilfe dieses 
»Tricks« können dann Wirt- 
schaftsprüfer und Kontrollstel- 
len den Banken bescheinigen, 
sie hätten »saubere« Kredite in 
den Büchern. In Wirklichkeit 
sind es Fragezeichen: Das viele 
Geld, das dem Ostblock gelie- 
hen wurde - 64 Milliarden Dol- 
lar - und alle die großen Beträge 
an die Entwicklungsländer stam- 
men letztlich aus Ersparnissen. 


Milliarden in Amerika 
mit Fragezeichen 


Nackte Wahrheit ist, daß heute 
bei den Banken in vielen Län- 
dern - in dem einen mehr, bei 
dem anderen etwas weniger - 
auf der Aktivseite der Bilanzen 
Kredite zu Buche stehen, die bei 
strenger Auslegung des Begrif- 
fes »Bonität« nur noch dubiose 
Posten sind. 


Auf der anderen Seite aber ste- 
hen Verpflichtungen der Banken 
gegenüber ihren Einlegern. Zur 
Zeit können sich die Kreditinsti- 
tute und die Bankaufsichts-Be- 
hörden damit trösten, daß in der 
Praxis nicht alle Einleger an ei- 
nem Tag zur Bank gehen und 
alle ihr Geld wiederhaben wol- 
len, zumal natürlich ein großer 
Teil der Einlagen nicht täglich 
fällig ist. 


In Amerika gibt es einen Block 
von Privatkrediten — insgesamt 
4000 Milliarden Dollar ein- 
schließlich 1400 Milliarden Dol- 
lar Hypotheken - der ebenfalls 
nach dem Muster fragwürdiger 
Euromarktkredite und mancher 


öffentlicher Kredite als »halb- 
eingefroren« zu betrachten ist. 
Wenn heute die amerikanischen 
Banken die Rückzahlung der 
vielen Milliarden an formell 
kurzfristigen Krediten von den 
amerikanischen Schuldnern ver- 
langen würden, könnten diese 
auch nicht zahlen. 


Die amerikanische Wirtschaft 
muß sich noch mehr und mehr 
verschulden, um überhaupt die 
Zinsen für die alten Kredite auf- 
zubringen. Die Warenlager flie- 
Ben nicht ab, aber der Wert der 
Lager sinkt. Die Kosten in den 
Betrieben aber steigen,:bei von 
10 auf 15 Prozent gekletterten 
Inflationsraten in den: letzten 
Monaten. 


Die Fragezeichen, die hinter der 
Rückzahlung so riesiger privater 
Schulden heute schon gemacht 
werden müssen, sind nicht min- 
der aufregend als die Bundes- 
tagsdebatten über die horrenden 
öffentlichen deutschen Schul- 
den. Aber all diese Zusammen- 
hänge werden öffentlich mög- 
lichst wenig erörtert, weil da- 
durch natürlich im höchsten 
Maße Unruhe in die Bevölke- 
rung hineingetragen werden 
würde. 


Was sich hinter den Kulissen der 
Bankbilanzen heute »tut«, ent- 
zieht sich weitgehend den Blik- 
ken der Öffentlichkeit. Was 
»nach außen hin« an Zahlen 
vierteljährlich und jährlich prä- 
sentiert wird, hat nur noch wenig 
mit dem zu tun, wie es »drinnen 
aussieht«. Die Banker müssen 
mit Recht, alles vermeiden, was 
das Vertrauen zum Bankge- 
schäft stören oder gar zerstören 
könnte. So legitim das alles ist, 
so wichtig ist es aber für deut- 
sche Anleger, sich nicht mit 
schönen Worten über Banken, 
Staats- und Privatkredite abspei- 
sen zu lassen. 


Soweit die Fakten. Was für das 
kommende Jahr die wirklichen 
Ziele, Triebkräfte und Absich- 
ten der Insider für Deutschland 
und überhaupt für die Länder 
Mitteleuropas sind, läßt sich 
heute nur erahnen. Erkennen 
und feststellen kann man nur, 
wie sich die Internationalen ge- 
genseitig in die Hände spielen 
und einer dem anderen die Bälle 
zuwirft. Das Gros deutscher 
Politiker versucht sich bei die- 
sem internationalen Spiel wenig- 
stens als Balljungen zu empfeh- 
len. 
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Zitate 
Kalkar 


Harald B. Schäfer, SPD-Bun- 
destagsabgeordneter: »Die beste 
Lösung für den schnellen Brüter 
in Kalkar wäre, ihn dem Ver- 


packungskünstler Christo zu 
übergeben.« 
Gottvertrauen 


Jürgen Brandt, Generalinspek- 
tor der Bundeswehr: »Die Nei- 
gung der Gesellschaft ist erkenn- 
bar, ihren Verteidigungswillen 
gleichsam in die Bundeswehr zu 
evakuieren und auf sie zu dele- 
gieren und die Sorge um die äu- 
Bere Sicherheit einigen Politi- 
kern und den Soldaten zu über- 
lassen.« 


Rohrstock 


Heiner Geißler, Bundesfami- 
lienminister: »Ich beobachte mit 
großer Sorge, daß zum Beispiel 
in kirchlichen Organisationen 
junge Menschen, die sich für die 
Bundeswehr entschieden haben, 
oft moralisch angegriffen wer- 
den und ihre moralische Legiti- 
mation in Zweifel gezogen wird. 
Dies kann nicht nachdrücklich 
genug zurückgewiesen werden.« 


Berater 


George Stigler, Nobelpreisträger 
für  Wirtschaftswissenschaften 
1982: »Nach dem zu urteilen, 
was ich von anderen Nobelpreis- 
trägern gesehen habe, muß man 
lernen, Dinge zu kommentieren, 
von denen man eigentlich nicht 
viel weiß.« 


CIA 


Gabriel Garcia Märquez, ko- 
lumbianischer Schriftsteller und 
Nobelpreisträger: »Ich fühle 
mich nicht alt genug, um den 
Nobelpreis zu bekommen. Ich 
wüßte gern, was die CIA von 
meinem Nobelpreis hält.« 


Maden 


Professor Dr. Karl Steinbuch, 
Universität Karlsruhe: »Die 
»grüne« Ideologie verkennt gänz- 
lich die existentielle Notwendig- 
keiten unseres dichtbesiedelten 
ressourcen-armen Landes — dies 
ist eine Ideologie für Maden im 
Speck.« 


Ordnung 


Franz Josef Strauß, bayerischer 
Ministerpräsident: »Wir haben 
Bayern in Ordnung. Wir bringen 
Bonn in Ordnung.« 


Nachrüstung 


Hans-Dietrich Genscher, Bun- 
desaußenminister und FDP- 
Vorsitzender: »Wer nicht nach- 
rüsten will, der darf keinen 
Zweifel an seiner Entschlossen- 
heit zur Nachrüstung lassen.« 


Reaktionär 


Eugen Loderer, Vorsitzender 
der IG Metall: »Was sich einige 
reaktionäre Unternehmer bei 
uns wünschen, eine von ihnen 
kontrollierte, auf den Betrieb 
beschränkte Gewerkschaft, das 


wird in Polen im Namen des So- 


zialismus vorgeführt.« 


.o,® 

Politik 

Eugene lIonesco, französischer 
Dichter: »Politik und Kultur ge- 
hören eigentlich zusammen. 
Aber was ist geschehen? Die 
Kultur ist politisch geworden, 
nicht umgekehrt. Die Politik hat 
alles unterworfen.« 


FDP 


Ingrid Matthäus-Maier, ehema- 
liges FDP-Mitglied: »Ich halte 
es für möglich, daß die FDP 
durch eine totale Auswechse- 
lung der Wähler als eine Wirt- 
schaftspartei rechts von der 
CDU überlebt.« 


AS MAPT AN. OHNE 
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Atomwaffen 


General Bernard Rogers, NA- 
TO-Oberbefehlshaber: »Wir 
können keinen langen Krieg 
führen, wir haben zuwenig Mu- 
nition, Panzer und Haubitzen 
eingelagert und die US-Armee 
hat zuwenig Soldaten, weil sie 
keine Wehrpflicht hat. Weil wir 
diese Versäumnisse im konven- 
tionellen Bereich haben, müssen 
wir im Konfliktfall sehr schnell 
Atomwaffen einsetzen. Das ge- 
fällt mir nicht.« 


Fehler 


Johann Wilhelm Gaddum, Mini- 
ster für Bundesangelegenheiten 
des Landes Rheinland-Pfalz: 
»Der Staat kann nicht davon 
ausgehen, daß die Bürger die 
Fehler, die der Staat macht, 
durch eine Ethik der sozialen 
Verantwortung wieder ausglei- 
chen. Hier liegt ein Dissens im 
Grundsätzlichen.. Der Staat 
muß, zumindest bei seiner Ge- 
setzgebung, vom Menschen nach 
dem Sündenfall ausgehen.« 


Offizier 


Michael Harbottle, britischer 
Brigadegeneral a. D.: »Ein Offi- 
zier verbringt sein Berufsleben 
ähnlich einer Grammophonna- 
del: Es gibt Unterschiede im 
Tempo, Ton und Klang, aber er 
bleibt fortwährend bis zum Ende 
seiner Militärkarriere in dersel- 
ben Rille. Und erst danach darf 
er seine eigene Meinung sagen.« 


Ergebenheit 


Helmut Kohl, Bundeskanzler: 
»Fundament deutscher Außen- 
und Sicherheitspolitik sind das 
Nordatlantische Bündnis und die 
Freundschaft und Partnerschaft 
mit den Vereinigten Staaten von 
Amerika.« 


Liberalismus 


Wiliam Borm, ehemaliges FDP- 
Mitglied der ersten Stunde: 
»Meine Aufgabe sehe ich in der 
Unterstützung einer zeitgemä- 
ßen liberalen Politik und des 
Aufbaus einer dafür geeigneten 
Organisationsform. Um diese 
mir selbst gestellte Aufgabe 
wahrnehmen zu können, erkläre 
ich nach 37jähriger Zugehörig- 
keit meinen Austritt aus der 
Freien Demokratischen Partei.« 


Schweiz 


Mit dem 
Freihandel 
in die Krise 
Emil Rahm 


Durch Ausweitung des Waren- 
verkehrs und durch internatio- 
nale Arbeitsteilung die Lebens- 
und Beschäftigungsbedingungen 
verbessern. So lautete vor zehn 
Jahren das Argument der Befür- 
worter des von Botschafter Jol- 
les ausgehandelten Freihandels- 
abkommens zwischen der 
Schweiz und der Europäischen 
Gemeinschaft. 


Vor der Delegiertenversamm- 
lung der Schweizerischen Volks- 
partei in Bern gab nun Staatsse- 
kretär Jolles zu, daß wegen der 
Verflechtung mit dem Ausland, 
die durch die Handelsauswei- 
tung viel größer geworden ist, 
die Schweiz auf die Dauer keine 
Kriseninsel bleiben könne. 


Bewährte Strukturen 
dem Wachstum opfern 


Als ehemaliger Präsident des 
schweizerischen Aktionskomi- 
tees gegen das Abkommen mit 
der Europäischen Gemeinschaft 
möchte ich dazu einige Anmer- 
kungen machen. Als kleines 
Häuflein fragten wir damals - 
Geld bekamen wir kaum - in 
unseren kleinen Inseraten: 
»Durch die Massenproduktion 
der EWG-Giganten den Ar- 
beitsplatz verlieren?« Tatsache 
ist heute, daß Kurzarbeit und 
Betriebsschließungen auch in 
der Schweiz an der Tagesord- 
nung sind. 


In unseren Inseraten hieß es da- 
mals auch: »1000 Millionen 
Zollausfall aufbringen?« Der 
'Einkommenersatz des Bundes, 
der vorher oder gleichzeitig hät- 
te beschlossen werden müssen, 
ist immer noch nicht da. 


Und ein anderes Inserat hieß: 
»Durch internationale Konzerne 
abhängiger werden? Unsere be- 
währte Wirtschaftsstruktur dem 
Wachstumsglauben opfern?« 


Gegenwärtig erleben wir, daß 
immer mehr Firmen vom Aus- 
land gesteuert werden. Kleine 
Unternehmen gehen ein, große 
werden immer größer. 


Wir erklärten weiter: »Hier liegt 
nicht ein Handelsvertrag vor, 
dem man akzeptieren kann, son- 
dern ein Abkommen, das in 
krassem Widerspruch zu der in 
der Bundesverfassung garantier- 
ten Staatsunabhängigkeit steht, 
das zwangsläufig mit den Jahren 
zu einem Vollbeitritt mit allen 
Konsequenzen führen dürfte. 
Nach Professor Dr. Biedenkopf 
müssen freier Markt und politi- 
scher Machtbereich sich 
decken.« 


Das von uns zitierte Wort von 
Niklaus von der Flüh »Stecket 
den Zaun nicht zu weit«, wurde 
durch die gewaltige Propaganda 
der heute kriselnden Großindu- 
strie übertönt. 


Zum Nachdenken 
kaum Zeit 


Wer für eine weitere Verpflech- 
tung eintritt, bis es keine selb- 
ständigen Staaten mehr gibt, 
muß gegen protektionistische 
(schützende) Maßnahmen von 
Staaten sein, die ihre relative 
Selbständigkeit verteidigen. So- 
lange uns dies jedoch unsere 
Verfassung noch vorschreibt, 
müssen wir Schutzmaßnahmen 
ergreifen, auch auf dem Gebiet 
des Gewerbes und der Industrie 
und nicht nur durch Einfuhr- 
drosselung beim Wein und ande- 
ren landwirtschaftlichen Erzeug- 
nissen. 


Die nötigen Rahmenbedingun- 
gen, die der Schweizer Staat zu 
schaffen hat, sind darum folgen- 
de: Unnötige Verpflechtungen 
abbauen, statt ausbauen. Vor 
zehn Jahren mußten wir verhält- 
nismäßig weniger exportieren, 
weil wir mehr im Inland verkau- 
fen konnten. Darum den Inland- 
konsum nicht mehr und mehr 
durch das Ausland decken las- 
sen, wodurch die Schweiz ge- 
zwungen würde, sich noch mehr 
auf unsichere, risikoreiche und 
abhängigmachende Exportge- 
schäfte zu verlegen. 


Werden der Schweizer Bundes- 
rat, Parlamentarier und die Par- 
teien die wirklichen Ergebnisse 
und zu erwartenden Konsequen- 
zen des Freihandels, aber auch 
die möglichen Modifikationen 
des Freihandelsvertrages studie- 
ren? Oder geht es ihnen wie dem 
geplagten, herumreisenden 
Staatssekretär Jolles, der wört- 
lich erklärte, er hätte »zum 
Nachdenken kaum Zeit«? [] 


Brot für 
die Welt 


Vergessene 
Atombomben- 


opfer in Korea 


Als Korea 1910 japanische Ko- 
lonie wurde, mußten die Korea- 
ner die Staatsangehörigkeit ihrer 
Kolonialherren annehmen. 1937 
kam es zum Krieg Japans gegen 
China, in den die USA aktiv ein- 
griffen. Diese Kriegssituation 
wirkte sich auch auf die Kolonie 
aus. Die Koreaner wurden zur 
Zwangsarbeit verpflichtet. Zwi- 
schen 1936 und 1945 wurden 
über eine Million Koreaner nach 
Japan deportiert, um unter an- 
derem in der Rüstungsindustrie 
in Hiroshima und Nagasaki un- 
ter unmenschlichen Bedingun- 
gen zu arbeiten. Die Zahl der 
Koreaner unter den Atombom- 
benopfern dieser Städte wird auf 
70 000 geschätzt, von denen 
30 000 überlebten. 


Nach Kriegsende kehrten mehr 
als 1,4 Millionen Koreaner, dar- 
unter 23 000 Atombombenop- 
fer nach Korea zurück, —- unwill- 
kommen, diskriminiert, heimat- 
los im eigenen Vaterland. Die in 
Japan Geborenen hatten 
Schwierigkeiten mit der koreani- 
schen Sprache, sie hatten die Le- 
bensgewohnheiten der verhaß- 
ten Kolonialherren ange- 
nommen. 


Wer zudem noch die »fremde 
Krankheit« mitbrachte, fand 
kaum einen Arbeitsplatz. So ge- 
rieten viele Atombombenopfer 
- ohne jegliche Behandlung und 
Information über ihre Leiden - 
in einen Teufelskreis von Krank- 
heit und Armut. Lee Nam Won 
zum Beispiel arbeitete zur Zeit 
der Explosion bei der japani- 
schen Marine. Er wurde schwer 
verletzt. Alle seine Kollegen wa- 
ren sofort nach der Bombardie- 
rung gestorben. Nach seiner 
Rückkehr suchte er in Korea 
verschiedene Ärzte auf, um her- 
auszufinden, warum sich sein 
Gesundheitszustand ständig ver- 
schlechterte. Ohne Erfolg. 


Als er schließlich starb, hinter- 
ließ er die Worte: »Ich will, daß 
ihr meinen Sarg vor der japani- 
schen Botschaft aufstellt!« 


Als nach dem Abschluß der 
Normalisierungsverträge 


ZWi- 


schen Süd-Korea und Japan 
1965 erste Informationen über 
atomar bedingte Krankheiten 
und deren Behandlung aus Ja- 
pan nach Korea kamen, wurden 
die koreanischen Atombomben- 
opfer aktiv. Sie mußten feststel- 
len, daß medizinische und sozia- 
le Hilfe für japanische Opfer in- 
zwischen gesichert war. Die ko- 
reanischen Leidensgenossen 
aber, die zur Zeit der Explosion 
gezwungenermaßen japanische 
Staatsbürger waren und sich als 
Zwangsarbeiter in Hiroshima 
aufhielten, blieben davon ausge- 
schlossen. 


Die Korea Church Woman Uni- 
ted (KCWU), ein Zusam- 
menschluß kirchlicher Frauenor- 
ganisationen, fordert von den 
Regierungen der Republik Ko- 
rea, Japans und der USA Hilfe 
für die koreanischen Atombom- 
benopfer. Sie vertritt die Auffas- 
sung, daß deren Lage kurzfristig 
nur auf staatlichem Wege ver- 
bessert werden kann. Seit 1974 
betreute die KCWU 1070 direk- 
te und 4093 indirekte (zweite 
und dritte Generation) Atom- 
bombenopfer in Seoul und Um- 
gebung. 


Aber nicht nur in medizinischen, 
sondern auch in sozialen Notfäl- 
len hilft KCWU. Aus Angst vor 
Diskriminierung - die Furcht 
vor Erbkrankheiten führt viel- 
fach zu Ehescheidungen - geben 
viele Koreaner nicht zu, an einer 
atomar bedingten Krankheit zu 
leiden. 


Der heute 28jährige Kim Chang 
Il lebte mit seiner verheirateten 
Schwester in einer Einzimmer- 
wohnung als er an Tuberkulose 
schwer erkrankte. Da es sich um 
eine atomar bedingte Krankheit 
in der zweiten Generation han- 
delt, bat er die KCWU um Hilfe. 
Er bekam eine andere Unter- 
kunft und Geld für die notwen- 
digen Medikamente. Nach sechs 
Monaten hatte er das akute 
Krankheitsstadium überwunden. 


Inzwischen lernte er ein Mäd- 
chen kennen. Da ihre Eltern sich 
einer Verbindung unerbittlich 
widersetzen, verließ sie ihr Zu- 
hause um seinetwillen. Dadurch 
wurde für Kim Chang Il die Not- 
wendigkeit gesund zu werden 
und arbeiten zu können, noch 
stärker. 


»Brot für die Welt« unterstützte 
das Hilfsprogramm der Korea 
Church Woman United seit 
1977 mit 199 000 DM. 
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NATO 


Ein 


Judaskuß für 


die Deutschen 


Werner Plume 


Schon 1946 war man sich in den für die Politik der USA entscheiden- 
den Kreisen darüber einig, daß aus dem deutschen Feind ein deut- 
scher Freund werden müsse, weil man in Europa einen Brückenkopf 
gegen den neuen »Weltfeind Nr. 1« braucht. Dieser Festungsgraben 
konnte nur die Bundesrepublik sein, die sich durch die Besetzung in 
der Hand der USA befand. Man mußte nur dafür sorgen, daß jeder 
Deutsche hoffen sollte, wieder gen Osten marschieren zu können. 


Das Ziel erreichten die Ameri- 
kaner bei den Deutschen in we- 
nigen Jahren. So formulierte 
Konrad Adenauer bei den De- 
batten über den Eintritt in die 
NATO: »Wir wollen diesmal auf 
der richtigen Seite sein!« 


Das heißt: beim nächsten Krieg, 
denn die »Rolling-back«-Politik 
der USA rollte bereits sichtbar. 
Die Aufrüstung der Bundesre- 
publik begann. Die »Ohne- 
mich-Schwüre«, auch der von 
Franz Josef Strauß, verschwan- 
den. Die Ausrüstung der ersten 
zwei Divisionen wurde uns sogar 
von den USA geschenkt. 


Amerikas Welt- 
herrschaftsanspruch 


Auch die USA veränderten und 
verstärkten ihre Besatzungs- 
macht nach und nach zu einer 
kriegsbereiten Streitmacht durch 
schwere Waffen, modernste 
Kampfflugzeuge und Atomwaf- 
fen. Adenauer, über letzte im 
Bundestag zur Rede gestellt, 
antwortete, militärisch ahnungs- 
los: »Dat is so ’ne verlängerte 
Artillerie!« 


Der wichtigste Teil des amerika- 
nischen Planes, die Bundesrepu- 
blik zu einem Brückenkopf für 
die eigenen militärischen Inter- 
essen auszubauen, bestand in 
der Notwendigkeit, die West- 
deutschen durch ständige Pro- 
paganda davon zu überzeugen, 
daß Rußland der kriegslüsterne 
Feind war, der täglich seine Pan- 
zerarmeen über uns hinwegrol- 
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len lassen könnte. Und auch die 
Bundesregierung betont die Be- 
drohung des Friedens durch die 
sowjetische Rüstung, obwohl 
»die UdSSR von den friedlichen 
Absichten des Westens über- 
zeugt sein müßte«. 


In dieser Einstellung liegt einer 
der Grundfehler unserer Politik. 
Er liegt in der Ansicht, Amerika 
und Europa als »friedlichen 
Faktor des Westens« in einen 
Topf zu werfen. Für die Kreml- 
herren ist Europa nicht der zu 
fürchtende Feind, gegen den es 


Ronald Reagan geht es einzig und allein um das freie ameri- 


»bis an die Zähne rüstet«. Der 
ist Amerika mit seiner Macht 
und seinem Weltherrschaftsan- 
spruch. 


Das verdammenswerte 
Spiel der Abschreckung 


Uns nicht von Amerika zum 
Feind Rußlands machen zu las- 
sen, ist oberstes Gebot einer 
deutschen Politik. Doch dagegen 
verstoßen alle bisherigen Bun- 
desregierungen. Besonders je- 
desmal vor der Anschaffung 
kostspieliger  Waffensysteme 
wird die Angst vor Rußland aus 
allen Propagandarohren von Re- 
gierung und Opposition ge- 
schürt. 


Der Satz von Außenminister 
Haig beim Frühstücksgespräch 
mit Bundeskanzler Schmidt im 
März 1982: »Nach unserer 
Überzeugung geht die einzige 
Weltkriegsgefahr vom sowjeti- 
schen Expansionismus aus«, be- 
stimmt die Haltung und Planung 
der NATO. Diese Behauptung 
aber erachte ich sowohl auf 
Grund der politischen Ereignisse 
seit dem Zweiten Weltkrieg für 
grundfalsch als auch wegen des 
Grundsatzes der sowjetischen 
Führung, nicht durch Krieg, son- 
dern durch Revolution dem Bol- 
schewismus in der Welt zum Sieg 
zu verhelfen. Auch Afghanistan 
oder Polen beweisen nicht das 
Gegenteil. 


kanische Wirtschaftssystem, für das er seine »Freunde« in 
Europa in einem Krieg zu opfern bereit ist. 


So bestand oder besteht auch 
heute keine Kriegsgefahr für die 
Bundesrepublik durch die 
UdSSR. Eine Besatzung, wie 
üblich zum Niederhalten des Be- 
siegten, und eine Defensiv-Bun- 
deswehr hätten die jetzige hoch- 
brisante Konfrontation an der 
deutschen Demarkationslinie 
verhindert. 


Doch nun haben wir uns in die- 
ses verdammenswerte Spiel der 
Abschreckung mit den undurch- 
sichtigen Berechnungen der Ex- 
perten über das »Gleichge- 
wicht«, noch dazu in das auf ato- 
marem Sektor, hineintreiben 
lassen, und die Bundesregierung 
versucht, unter großer Zustim- 
mung der Opposition, dem Volk 
die Richtigkeit der von den USA 
gewünschten Stationierung der 
Mittelstreckenraketen in unse- 
rem Land zwecks Abschreckung 
klarzumachen: »Ohne westliche, 
in Europa stationierte Mittel- 
streckenraketen können die 
UdSSR vom Einsatz ihrer Mit- 
telstreckenraketen nicht abge- 
schreckt werden.« 


Erschrecken und Ratlosigkeit 
packen mich ob der Vorstel- 
lungswelt unserer Regierenden, 
die des Glaubens sind, daß die 
Russen drauf und dran sind, uns 
Deutsche atomar zu vernichten 
und nur davon »abgeschreckt« 
werden müssen, es nicht zu tun. 


Opfer einer 
Fehlkalkulation 


Die zweite Fehlbeurteilung des 
russischen Gegners in diesem 
Abschreckungsspiel beruht in 
der Mißachtung seiner Denk- 
weise über die Stärke der Bedro- 
hung durch Mittelstreckenrake- 
ten in Europa. Als russischer 
Verteidigungsminister würde ich 
sie als Provokation ansehen und 
wie zur Zeit Kennedy im Kuba- 
Fall reagieren. 


Was aber würde geschehen, 
wenn die USA vor einer Kriegs- 
drohung nicht zurückwichen? 
Dann wären wir das Opfer einer 
solchen Fehlkalkulation im ato- 
maren Abschreckungsspiel. Wir 
wären die Zielscheibe der Ge- 
genmaßnahmen. Diese gefährli- 
che Wanderung auf.dem Grat 
zwischen Krieg und Frieden dür- 
fen wir nicht mitmachen. Wir 
wollen nicht, daß die Glaubwür- 
digkeit der atomaren Abschrek- 
kung von Amerika in die Bun- 
desrepublik verlegt wird. 


Die Grundlage der Politik der 
Bundesregierung ist bisher, daß 
im westlichen Bündnis ohne 
Amerika nichts geht, daß ohne 
Amerika unsere Freiheit durch 
Krieg von Rußland aus gefähr- 
det ist, daß Amerika uns schüt- 
zen will. Das alles setzt den 
Glauben voraus, daß den füh- 
renden Mächten Amerikas das 
Wohlergehen des deutschen 
Volkes am Herzen liegt und eine 
Freundschaft zwischen uns be- 
steht. Führende deutsche Politi- 
ker betonen dies bis zum heuti- 
gen Tag. Diese Beurteilung halte 
ich für einen verhängnisvollen 
Irrtum, denn unsere Erfahrung, 
die wir mit den Vereinigten 
Staaten in beiden Weltkriegen 
gemacht haben, und der Haß, 
der sich nach dem Zweiten 
Weltkrieg gegen uns ausgetobt 
hat mit Foltern und Aufhängen 
Tausender deutscher unschuldi- 
ger Männer, sprechen dagegen. 
Das zu vergessen, ist eines deut- 
schen Politikers unwürdig. 


Nach einer Phase geheuchelten 
Wohlwollens nach dem Kriege - 
in dem Buch von L. L. Mathias 
»Die Kehrseite der USA« heißt 
es dazu: »Es konnte nicht 
schwer sein, sich Deutschland 
zum Freunde zu machen« - er- 
reichten uns andere Töne von 
drüben. Eine beispiellose Hetze 
gegen das deutsche Volk wurde 
und wird von den Massenmedien 
veranstaltet und schwappte über 
die ganze Welt. 


Aus berufenem Munde - US- 
Präsident Jimmy Carter - erfuh- 
ren wir dann, daß der Dritte 
Weltkrieg in Europa stattfinden 
würde, besonders in Deutsch- 
land und Österreich. Und die 
Herren Haig und Schlesinger 
machten uns klar, daß es nicht 
um Krieg und Tod ginge, son- 
dern um die Freiheit der Welt, 
nämlich um das freie, amerikani- 
sche Wirtschaftssystem, für das 
unsere amerikanischen Freunde 
uns ohne Skrupel in einem Krieg 
zu opfern bereit sind. 


Es gibt noch genug 
Dummköpfe 


Zur Zeit führt uns Ronald Rea- 
gan - auf Anweisung seiner Prä- 
sidentschaftsmacher — auf dem 
NATO-Gipfel in Bonn das 
Spektakel einer Kehrtwendung 
der US-Politik von Konfronta- 
tion auf Anpassung vor, von 
Hochrüstungs- auf Abrüstungs- 
willen, während gleichzeitig der 


Kongreß die Gelder für den Bau 
von 500 Missilis bewilligt. Und 
diese Raketen sind für die ato- 
mare Ausrüstung der US-Streit- 
kräfte in Europa bestimmt: 


»Wir werden Ihnen bei der Ver- 
teidigung der uns überlieferten 
Freiheit und der Menschenwür- 
de zur Seite stehen. Deutsch- 
land, wir stehen auf deiner Seite! 
Du stehst nicht allein!« So die 
Worte des amerikanischen Prä- 
sidenten Reagan vor dem Deut- 
schen Bundestag. 


Ich fürchte, daß es noch deut- 
sche Dummköpfe gibt, die auf 
solche hohlen Phrasen herein- 
fallen. 


Die täglichen Feststellungen der 
Vertreter der deutschen Bun- 
desregierung zeigen, wie unent- 
wirrbar wir uns bereits in das 
Gespinst von Abschreckungsbe- 
rechnungen haben verwickeln 
lassen. So schnell wie möglich 
sollte die Bundesregierung klare 
Verhältnisse schaffen, das heißt, 
daß erstens die atomare Ab- 
schreckung bei unserer »Schutz- 
macht« in ihrem Land und auf 
ihren Schiffen bleibt und zwei- 
tens die konventionelle Ab- 
schreckung bei uns liegt; dafür 
reicht eine starke, defensiv um- 
gerüstete Bundeswehr aus. Die 
US-Streitkräfte bei uns mit 
sämtlichen Atomwaffen sind 
dann überflüssig; der Truppen- 
vertrag ist zu kündigen. Ich halte 
es für ausgeschlossen, daß Mos- 
kau den großen Krieg gegen uns 
beginnt, ohne daß es in seiner 
Existenz von Europa aus durch 
Amerika bedroht wird. 


Gerade dieser wichtigste Grund 
der Kriegsangst ist in der Bonner 
NATO-Erklärung vom 10. Juni 
1982 ausgeklammert worden. 
Daß die NATO Krieg verhin- 
dern will, daß Waffeneinsatz nur 
gegen Angriff erfolgen soll, das 
ist nichts Neues. Daß aber unter 
dem Deckmantel der Abrüstung 
und der vorgeschobenen Beseiti- 
gung des Ungleichgewichts 
Amerika landgestützte Mittel- 
streckenraketen in Europa sta- 
tionieren darf, um Rußland zu 
provozieren, das ist das Neue an 
dieser Konferenz. 


Die von Reagan beim Abschied 
beschworene deutsch-amerika- 
nische Freundschaft ist ein Ju- 
daskuß, denn eine willfährige 
Bundesrepublik ist für die welt- 
politischen Ziele der USA zu ge- 
brauchen. I) 


Welt unter? 


Das ist die Angst, 

die über den Menschen von heute 
liegt: Alle möchten gerne Sicherheit, 
aber jeder fühlt, daß sie nirgends ist. 
So ist in unserer Zeit die Frage wie- 
der mächtig hochgekommen: Wie 
geht es weiter mit der Welt? 

Das Schauspiel »Die Physiker« von 
Dürrenmatt endet damit, daß einer 
der Physiker die ganz dunkle Pro- 
gnose stellt: »Es ist nicht aufzuhal- 
ten, daß die Menschheit eines Tages 
Atombomben wirft: und sich selbst 
ausrottet.« Aber ich glaube nicht, 
daß es so ausgeht, weil es in der 
Bibel anders steht. Statt mir aber 
Wunschbilder zu machen oder mich 
von Horoskopen beraten zu lassen, 
habe ich mich entschlossen, dem 
Worte Gottes in der Bibel zu trauen. 
Die Bibel sagt: Es kommt eine Zeit 
weltweiter Ratlosigkeit. 

Diese Zeit ist gekennzeichnet durch 
politisches Chaos. Es wird Hungers- 
not und teure Zeit sein. Auch von 
einem religiösen Wirrwarr ist die Re- 
de und von der Sammlung des zer- 
streuten Volkes Israel in Palästina. 
Da taucht aus dem Völkermeer, so 


. Alter Planet Erde wohin? 


Von Lindsey/Carlson. 224 Seiten, il- 
lustriert. Preis Fr. 7.95. Erhältlich in 
christlichen Buchhandlungen. 

Über 3 Millionen Weltauflage hat die- 
ses ungewöhnliche Buch bereits er- 
reicht. Es bietet einen erregenden 
Lagebericht für alle, die sich in unse- 
rer modernen Zeit zurechtfinden 
wollen. Die Hintergründe der 
Rauschgiftwelle, des immer mehr um 
sich greifenden modernen Aberglau- 
bens und das Zeitgeschehen werden 
ungeschminkt dargestellt, und es 
werden Prognosen gewagt. Die Ver- 
fasser haben besonders die Entwick- 


Wann geht die 


Im Vorfeld des Dritten Weltkriegs 


sagt die Bibel, 

ein kluger Diktator 

auf und nimmt die Weltherrschaft in 
die Hand. Unter ihm wird noch ein- 
mal die Welt geeint. Er wird alles 
dulden, nur nicht ein Bekenntnis 
zum wirklichen Erlöser, Jesus Chri- 
stus. Darum wird es noch einmal eine 
große Christenverfolgung geben. 
Wenn aber dieser Antichrist auf der 
Höhe seiner Macht ist, 

dann greift Gott ein. 

Ich halte das alles für folgerichtig: 
Zuerst geschieht die Entlarvung der 
menschlichen Ratlosigkeit. Darauf 
erfolgt der letzte menschliche Ver- 
such, die Welt selbst zu erlösen. Und 
dann wird Christus regieren! Und er 
kann regieren! Gehen Sie doch ein- 
mal in die Häuser, wo Jesus regiert. 
Da spüren Sie beim Eintreten schon: 
Hier ist eine andere Atmosphäre! 
Diese Worte von Pfarrer Busch sind 
dem Buch »Jesus unser Schicksal« 
entnommen, das in christlichen 
Buchhandlungen zum Preise von Fr. 
5,80 erhältlich ist. Der Separatdruck 
»Wann geht die Welt unter?« kostet 
Fr. 1.50 


lung der Verhältnisse in Europa und 
im Nahen Osten im Blick. Sie schil- 
dern Tendenzen, die sich bereits 
heute abzeichnen, und stützen sich 
dabei auf Aussagen der Bibel für die 
heutige Zeit. 

Besonders von Interesse 

sind die Kapitel: Geheimnisvolle Zu- 
kunft. Lernt der Mensch aus der Ver- 
gangenheit? Der Kriegsschauplatz 
wird vorbereitet. Rußlands Rolle. Die 
arabischen Völker. Die gelbe Gefahr. 
Rom erwacht. Der kommende Füh- 
rer. Der Dritte Weltkrieg. Ein Hoff- 
nungsstrahl. 


Diese Bücher erhalten Sie In christlichen Buchhandlungen 


| oder durch Bestellung mit diesem Talon. 


I Brunnen-Verlag, Fach 5205, D-6300 Gießen, 
| Spalenberg 20, CH-4002 Basel 


| Senden Sie mir (bitte ankreuzen): zu Fr/DM 
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Zinsen 


Profit der 
apital- 
Sozialisten 


Der Mob von Rom zu Zeiten des Römischen Reiches bestand zu 
einem großen Teil aus ruinierten Bauern. Mit ihrer Anwesenheit 
trugen sie mit dazu bei, daß die Stadt Rom restlos überbevölkert war. 
In der Stadt gab es keinen Wohnraum, nicht einmal einen Platz zum 
Schlafen und zum Essen fanden viele der verarmten Bauern. Das 
Land, die Äcker und Weiden dagegen waren verlassen und lagen 
brach. Rom mußte aus diesem Grund Lebensmittel importieren. 


Was vertrieb den römischen 
Bauern von seinem Acker? Zin- 
sen! Er hatte einen Kredit von 
10 Denarii aufgenommen, muß- 
te jedoch 11 Denarii zurückbe- 
zahlen. Bestand der Kredit 14 
Jahre, hatte der Bauer 40 Dena- 
rii zurückzuzahlen. Wenn er die 
Kreditraten plus Zinsen nicht 
zahlen konnte, wurde er enteig- 
net. Er verlor sein Haus, seinen 
Pflug und sein Vieh und war ge- 
zwungen, als verarmter und mit- 
telloser Mann mit seiner Familie 
nach Rom zu gehen. Dort gaben 
ihm Politiker Brot, wenn er ih- 
. nen seine Stimme versprach. 


Erst kürzlich befreiten Sklaven 
wurde es gestattet, das Land, das 
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Haus, den Pflug und das Vieh 
sowie die Schulden des Bauern 
zu übernehmen. Wenn sie nicht 
über das notwendige Geld dazu 
verfügten, gab ihnen der Staat 
einen Kredit mit einem niedri- 
gen Zinssatz. 


Die neuen Besitzer auf dem 
Grund und Boden der ruinierten 
Bauern kamen natürlich nach ei- 
ner Weile in die gleichen 
Schwierigkeiten, die durch das 
Bedienen des Geldes mit Zinsen 
entstanden. Diese »Niedrigzins- 
Kredite« funktionierten zwar ei- 
ne Weile, aber ein 10-Denarii- 
Kredit mit einem Zinssatz von 
3 Prozent bedeutete, daß der 
Ex-Sklave nach 24 Jahren die 


doppelte Summe - also 20 De- 
narii — zurückzahlen mußte. 
Nach 48 Jahren war die Rück- 
zahlsumme bereits auf 40 Dena- 
rii angestiegen. Es dauerte nur 
etwas länger, aber letztendlich 
zwang das System auch den neu- 
en Besitzer zur Aufgabe von 
Haus und Hof. 


Das Land lag wiederum brach 
da. Reisende zwischen den römi- 
schen Städten berichteten, daß 
die Acker und Weiden verlassen 
schienen und verkämen. Fast 
niemand mehr lebte auf den frü- 
her blühenden Höfen. Die italie- 
nische Halbinsel war zu dieser 
Zeit in der Hand von 2000 
Großgrundbesitzern und Geld- 
verleihern. 


Der römische Staat sah sich ei- 
nes Tages gezwungen, daß nicht 
bearbeitete Land von den rei- 
chen Geldverleihern zu erwer- 
ben. Dazu verabschiedete man 
Gesetze, die Landschenkungen 
ermöglichten an jeden, der sich 
bereit erklärte, dieses brache 
Land zu bewirtschaften. Wer 
sich auf diese Weise in der Land- 
wirtschaft versuchte, fand je- 
doch schnell heraus, daß das 
»Geschenk« nichts anderes war 
als ein Schuldanerkenntnis, und 
daß übermäßige Steuern nun 
den Platz übermäßiger Hypothe- 
kenzinsen eingenommen hatten. 


Die neuen Bauern gaben wie- 
derum auf. Italien verwandelte 
sich in bewaldetes Land. Rom 
mußte Getreide aus Sizilien, 


Nordafrika, Ägypten und der 
Krim importieren. Als dann die 
feindlichen Wikingerschiffe auf- 
tauchten und die Handelsrouten 
unterbrachen, stoppte die Ge- 
treideeinfuhr nach Italien und 
Rom mußte hungern. 


Diese Parallele aus der Ge- 
schichte vorweg, um verständ- 
lich zu machen, in welcher Situa- 
tion sich heute die Vereinigten 
Staaten - der größte Agrarpro- 
duzent und Agrarexporteur - 
befinden. Bereits dreimal sind 
die amerikanischen Farmer 
durch hohe Schulden von ihrem 
Land vertrieben worden: 1814 
bis 1843, 1864 bis 1896 und 
1920 bis 1932. Das gleiche Los 
steht ihnen heute bevor. 


Für Zinsen 
Raubbau an der Natur 


Ein Unterschied zu den vorheri- 
gen Krisen besteht heute jedoch; 
In den USA gibt es kein neues 
Land mehr, das urbar gemacht 
werden kann. Verläßt ein bank- 
rotter Farmer heute sein Land 
und zieht in die Stadt, wird es 
Weideland oder wird zu »Baum- 
Farmen« umgestaltet. Ergebnis: 
Weniger und weniger Hektar 
müssen immer mehr Menschen 
ernähren. 


Um die Zinsen für seine Kredite 
zu zahlen, ist der amerikanische 
Farmer gezwungen, jeden Meter 
zu bewirtschaften und Raubbau 
mit seinem Land zu treiben. Und 
so sieht dann in einigen Gegen- 
den des Mittleren Westens das 
Land nach einem zehnminütigen 
Regenschauer wie ein kilome- 
tergroßer See aus. Das Regen- 
wasser kann nicht mehr in den 
Boden eindringen. Der Grund 
dafür liegt in der Benutzung von 
Unkrautvertilgungsmitteln, wie 
zum Beispiel dem aus dem Viet- 
nam-Krieg berüchtigten »Agent 
Orange«. Diese Mittel töten 
nicht nur alles Unkraut, sondern 
auch alle Würmer und andere 
Lebewesen im Boden, die zur 
Belüftung und Regeneration des 
Mutterbodens nötig sind. 


Die Böden werden durch diesen 
Raubbau immer mehr ausge- 
laugt, abgeschwemmt und ver- 
giftet. Die Folge ist, daß man 
teilweise nur noch Saatgut ver- 


Durch Zinsen Enteignungen. 
Die Bauern sollten vor dieser 
Zerstörung durch das Kapital 
geschützt werden. 


wenden kann, daß von den her- 
stellenden Konzernen bereits 
auf die notwendigen Spritzmittel 
und chemische Düngemittel vor- 
bereitet ist. Auf diesen sterilen 
Böden wird dann Weizen geern- 
tet, der nur noch drei Prozent 
Proteine enthält, verglichen mit 
einem Weizen von vor einigen 
Jahren, der immerhin 15 Pro- 
zent Proteine besaß. 


Wenn die amerikanischen Far- 
mer dieses Getreide an ihre Rin- 
der füttern, erkranken die Tiere 
an Proteinmangel. Es bleibt ih- 
nen darum nicht erspart, von 
Baumwollmühlen Baumwollsa- 
men zu kaufen, um den Protein- 
bedarf des Viehs zu decken. Für 
den Menschen ist jedoch das 
Getreide gut genug. Viele Far- 
mer haben aber"dabei schon ein 
schlechtes Gewissen, sie sind je- 
doch machtlos, denn ihnen sitzt 
bereits die nächste Hypotheken- 
zinsrate im Genick. 


Partnerschaftliche 
Unternehmen als Lösung 


Der unangemessene Einsatz von 
chemischen Düngemittel hat na- 
türlich auch Auswirkungen auf 
die Qualität des Wassers. Die 
meisten Flüsse und Seen sind 
durch diese Gifte verseucht. Das 
Wasser für Mensch und Tier 
muß darum aus immer größeren 
Tiefen heraufgeholt werden. 
Brunnen von 300 Meter Tiefe 
sind keine Seltenheit mehr. 


Eine weitere Folge: Die ameri- 
kanische Bevölkerung wird im- 
mer stärker beunruhigt, über 
den ständigen Anstieg von Aus- 
schlägen, von Krebserkrankun- 
gen, Allergien : und nervösen 
Störungen. Die Erklärung auch 
dafür liegt in den großen Men- 


gen von Rückständen der Un- 
krautvertilgungsmittel und Dün- 
gemittel in der täglichen Nah- 
rung. 


Unsinnig ist es in dieser. Situa- 
tion zu behaupten, es gäbe kei- 
nen Weg zurück zu den altherge- 
brachten Methoden des Land- 
baues. Tatsache ist, daß es profi- 
table Farmen mit Größen bis zu 
400 Hektar im Staat Indiana der 
Vereinigten Staaten gibt, die 
überhaupt keine Herbizide oder 
andere Gifte anwenden. Die 
meisten dieser Farmen sind 
schuldenfrei. Allerdings ist ihre 
Zahl klein. 


Das Fazit dieser Betrachtungen 
ist, daß die »Farmkrise«, über 
die heute in der amerikanischen 
Öffentlichkeit diskutiert wird, in 
der Art und Weise der Handha- 
bung von Geld und Kredit liegt. 


Rom lieh seinen Bauern Geld 
gegen Zins mit der Folge, daß 
die Landwirtschaft ruiniert wur- 
de. Die Vereinigten Staaten 
könnten ihren Landwirten hel- 
fen und somit der ganzen Bevöl- 
kerung, ohne dabei jemanden zu 
ruinieren, wenn die im Gespräch 
befindlichen Vorschläge zur 
Gründung von Gemeinschafts- 
unternehmen realisiert werden 
könnten. 


Heutzutage kann ein Landwirt 
einen 30prozentigen Eigentums- 
anteil an seinem Land haben 
und eine Hypothek auf dem 
Rest. Die US-Regierung könnte 
die 70 Prozent der Hypothek 
übernehmen - nicht leihen -, um 
den Farmer vom Schuldendienst 
freizustellen. 


Die Regierung würde dann 70 
Prozent besitzen und der Land- 
wirt nur. noch 30 Prozent. Dem 
Landwirt würden 30 Prozent der 


Erträge zufließen und der Re- 
gierung 70 Prozent. Sehr ertrag- 
reiche Jahre würden es dem Far- 
mer erlauben, einen Teil des im 
Staatsbesitz befindlichen Teils 
seines Betriebes zurückzukau- 
fen. Erhöht sich für ihn dann der 
Anteil von 30 Prozent auf 40 
Prozent, dann würde sich ent- 
sprechend auch die Ertragsver- 
teilung im kommenden Jahr än- 
dern. Eine höhere Ertragsbetei- 
ligung würde den Farmer wie- 
derum in die Lage versetzen, ei- 
nen weiteren Anteil vom Staat 
zurückzukaufen. Es wäre eine 
Entwicklung, die dem Farmer 
am Ende den Rückkauf seines 
gesamten Besitzes ermöglichte. 


Verschwörung des 
Kapitalsozialismus 


Die US-Regierung müßte davon 
überzeugt werden, Geld zu be- 
schaffen, um die Hypotheken 
der amerikanischen Landwirte 
aufzukaufen. Die Geschichte hat 
gezeigt, daß Regierungen oft- 
mals verständigere Partner sind 
als die Geldverleiher, die allzu- 
oft nur an Zinsen und Gewinnen 
und an Enteignung interessiert 
sind. Dies wäre übrigens eine 
Möglichkeit, wie jede Regierung 
Privatbesitz‘ in der Landwirt- 
schaft fördern kann. 


Die Idee einer Kolchose ist ein 
Produkt der Sowjetunion und 
sollte in wirtschaftlichen Überle- 
gungen in der westlichen Land- 
wirtschaft keinen Platz finden. 
Die US-Regierung und auch an- 
dere Regierungen sollten Geset- 
ze erlassen, die das Bauernland 
schützen. Anstatt Landwirte da- 
für zu bezahlen, daß sie kein Ge- 
treide mehr anbauen, sollte ein 
Verbot für die Verwendung von 
Giftstoffen und flüssigen Dün- 
gern ausgesprochen werden. Das 


Zwei wichtige Bücher 


Willy Haubrichs 
Die Verschwendung 
Der Mißbrauch unserer 
Steuergelder 
278 Seiten, Leinen, DM 32,—- 
Der Präsident des Bundes 

.. der Steuerzahler deckt 

. unglaubliche Mißstände auf! 


Wirtschaftsverlag Langen-Müller/Herbig 
Hubertusstraße 4 - 8000 München 19 


über den Zustand des Staates 


Land sollte nur alle sieben Jahre 
gepflügt werden. Reserveland 
und brachlfegendes Land sollte 
wieder bebaut werden, um den 
Produktionsverlust auszuglei- 
chen, der durch die zeitweilige 
Brachlegung des bewirtschafte- 
ten Landes entsteht. 


In den Vereinigten Staaten ma- 
chen die Landwirte zur Zeit we- 
niger als 2,7 Prozent der nord- 
amerikanischen Arbeitnehmer- 
schaft aus. Die Bauern sind er- 
fahrene Arbeitskräfte, und es 
dürfte nicht gestattet werden, 
daß sie ihr Land verlassen und 
als wurzellose Arbeitskräfte in 
die Städte abwandern und dort 
die Zahl der Arbeitslosen noch 
vergrößern. 


Ein partnerschaftlicher Betrieb, 
an dem die Regierung beteiligt 
ist, wird zwar nicht das Wohl- 
wollen der Bankers finden, doch 
das Überleben der menschlichen 
Nahrungsquellen sollte wichtiger 
sein als Profitinteressen, Zinsen 
und Enteignungen. Das Motto 
des partnerschaftlichen Unter- 
nehmens hieße: kein Ertrag, kei- 
ne Zahlungsverpflichtung des 
Farmers. 


Diese Vorschläge sollten schnell 
Wirklichkeit werden, bevor der 
letzte Bauer ruiniert ist und 
bankrott in die Städte abwan- 
dert. Sollten die Politiker jedoch 
solche Reformen in der Land- 
wirtschaft ablehnen, dann arbei- 
ten sie im Grunde den Interes- 
sen der Verschwörung des Kapi- 
talsozialismus zu, der nur in Zin- 
sen und Enteignungen seinen 
Vorteil sieht. Sein Ziel ist nach 
wie vor die Zerstörung der noch 
vorhandenen Strukturen in der 
Landwirtschaft, die auch in Eu-: 
ropa durch keine EG-Gesetzge- , 
bung geschützt sind. [] 


Lau/Fried 
Die Herrschaft der Bürokratie 
270 Seiten, Leinen, DM 29,80 


Ein Buch, das allen Bürgern 


aus der Seele spricht. 
Die schärfste Bürokratie- 
Kritik seit Parkinson!! 


Insider 


Und morgen 
eine bessere 


Welt? 


Juan Maler 


Wenn man früher oft von der modernen Alchimie des Geldes sprach, 
so können wir heute deren Verwirklichung feststellen. Lange schon 
bevor der Club of Rome »die Welt aufschreckte«, hatte man erkannt, 
daß es sehr bald nicht mehr möglich sein würde, ein Weltreich auf 
Zinn oder auf Kupfer oder auf Eisen und Stahl oder auch auf 
Petroleum zu errichten. Es war nicht notwendig, daß schon heute der 
betreffende Gegenstand rar wird, es genügt vollauf zu wissen, daß er 
in einem bestimmten Augenblick in der Zukunft verbraucht sein wird 
- denn eine vorausberechnete Zukunft ist Teil der Gegenwart. 


Man kann berechnen, wenn ein 
solches Weltreich sein natürli- 
ches, unwiderrufliches Ende ha- 
ben wird. Es gab nur noch eines, 
worauf man unbegrenzt seine 
Macht gründen konnte, auf 
Geld, und zwar auch da wieder 
nur auf solches Geld, das man 
selbst und konkurrenzlos unbe- 
grenzt produzieren konnte. Die 
Linien führen daher konvergent 
zusammen: Die Sonderzie- 
hungsrechte, die Weltbank, die 
Weltfriedensbemühungen, die 
Aufblähung des Bankwesens, 
die Reisen des Hochgrads David 
Rockefeller und die Häufung 
der Geheimzeichen. In jenem 
Sinn muß eine Einwelt geschaf- 
fen werden, daß in ihr die Son- 
derziehungsrechte das letzte 
Wort sprechen. 


Falschgeld 
regiert die Welt 


Wenn also Rockefeller die von 
Pierpont Morgan bereits 1904 
ausgesprochene Idee neu auf- 
greift, wonach das Geld herr- 
schen soll, so liegt dem die eben 
erwähnte Erkenntnis zugrunde. 
Lange schon vor der Behaup- 
tung des Club of Rome von den 
Grenzen des Wachstums war es 
den Wissenden klar geworden, 
daß alle materiellen Grundlagen 
unserer Zivilisation einmal er- 
schöpft sein werden, manche 
von ihnen, und wahrhaftig nicht 
die unwichtigsten, schon sehr 
bald. 


Nur eines ist unerschöpflich: das 
vom Menschen gedruckte Geld. 
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Macht man dieses zur eigentli- 
chen Grundlage unserer Zivili- 
sation, dann ist die Möglichkeit 
ihrer Manipulation unbe- 
schränkt möglich. Macht man 
sich zum Herren dieses Geldes, 
so wird man zum unbeschränk- 
ten Herrn der Welt. So kam es 
zu den »Sonderziehungsrech- 
ten«, die Schritt für Schritt diese 
Welt zu lenken haben. Wir brau- 
chen nur festzustellen, wofür 
und an wen sie ausgegeben wer- 
den, und wir wissen, wohin der 
Apfel rollt. 


Das Regiment 
der Banken 


Dabei muß es dann so eingerich- 
tet werden, daß das Geld eine 
jede menschliche Handlung be- 
gleitet und zwingende Bedin- 
gung wird, sie zu ermöglichen. 
Nicht ein einziges Produkt gibt 
es daher heute in unserer Welt, 
das nicht von Stufe zu Stufe mit 
Hilfe der Banken seinen Weg 
durch unsere Zivilisation nimmt. 
Da sind am Anfang die Ausbil- 
dungsmöglichkeiten nur denen 
gegeben, die über das notwendi- 
ge Geld verfügen. Da benötigen 
die Konstruktionsbüros ihre 
Bankkredite, da muß sich die In- 
dustrie an die Banken wenden, 
will sie die entsprechenden Fa- 
briken bauen, da klopfen nach- 
einander Großhandel, Zwi- 


Die Entkolonialisierung 
brachte den Großen die Gele- 
genheit, sich in die dritte Welt 
einzukaufen. 


schenhandel und Kleinhandel 
bei den Banken an und bitten 
um Kredite für den Vertrieb des 
Produkts, und da ist der Ver- 
braucher, der es in Quoten er- 
wirbt. Sie alle sind belastet mit 
den Zinsen einer Bank. 


Bereits Dostojewski sagte vor 
mehr als hundert Jahren voraus: 
Wenn die Völker ruiniert sind, 
müssen sie sich an die internatio- 
nalen Banken um Hilfe wenden. 
Und Celine sagte in seiner 
»L’Ecole du Cadavre« zu Be- 
ginn dieses Jahrhunderts: »Mit 
dem Gelde, das Ihnen die Ban- 
ken nehmen, könnten Sie einen 
von drei Tagen leben.« 


Ist schon dieses Bild verheerend, 
so wird es selbstmörderisch, 
wenn man die Wucherzinsen 
hinzuzählt, die mit der moder- 
nen Inflation üblich wurden. 
Und dieses Bild ist es, das wir 
vor Augen haben müssen, wenn 
wir die Zeigefinger unserer gro- 
ßen Politiker deuten wollen. 
Denn dies erst ermöglicht, gi- 
gantische Summen in den Hän- 
den der Weltführer zu sammeln 
und nach deren philosophischem 
Ermessen dort einzusetzen, wo 
sie es für richtig halten. Die Ver- 
geudung unserer Volkskraft in 
der Entwicklungshilfe und in der 
Wiedergutmachung ist daher in 
einem Umfang möglich, der in 
derartig hohen Potenzen über 
das hinausgeht, was in den Hän- 


den derjenigen bleibt, die es er- 
arbeiteten, daß von einer »de- 
mokratischen« Regierungsform 
überhaupt nicht mehr die Rede 
sei kann. 


Die auf ewig 
Verdammten 


Ein wesentlicher Unterschied 
der heutigen Nachkriegslage zu 
jener nach dem Ersten Welt- 
krieg besteht darin, daß es ge- 
lungen ist, das Gefühl untragba- 
rer, ungerechter Behandlung 
sehr weitgehend bei den Deut- 
schen abzutöten, und dies, ob- 
wohl die Verbrechen gegen die- 
ses Volk sich im Vergleich zu 
dem seinerzeitigen Versailler 
Diktat millionenfach vermehrt 
haben. Wenn dennoch hier der 
Standpunkt eingenommen wird, 
daß eine Wiedergutmachung 
und Revision notwendig ist, so 
geschieht das aus der Überzeu- 
gung heraus, daß ein Hintanhal- 
ten zu einer chronischen Ver- 
krampfung sowohl bei den da- 
maligen Siegern wie bei den auf 
ewig Verdammten führen muß, 
die sich zwangsläufig eines Tages 
entlädt. 


Die von Freimaurern versuchte 
Verankerung des Status quo in 
»Verträgen« wie denen Scheels 
in Moskau hat im Augenblick 
eines Tornados, wie ihn die dicht 
tiefgreifenden 


bevorstehenden 


Krisen heraufbeschwören dürf- keiten des Überlebens dabei ralen Kommission auf privater miker und Manager. Von der 
ten, überhaupt keinen festen dauernd an Heftigkeit zu. Wobei Ebene vorweggenommen hatte. operativen Maurerei ging es so 
Halt im Boden. Die einzige Fol- noch zu berücksichtigen ist, daß über die spekulative mit ihren 
ge der Entwurzelung der Deut- selbstverständlich bewußte Irre- ideologisch verankerten Weltre- 
schen ist dann, daß die freigeleg- führung nicht nur der Massen, volutionen hinaus zur Maurerei 
ten Kräfte ungezielt und sinnlos sondern auch aller Gegner zum der harten Zahlen, der Compu- 
wüten werden in Opposition zu Handwerk gehört. Sie betrifft ter und der Teilchenbeschleu- 
den derzeit »Ordnung« predi- insbesondere die Zahlen auf niger. 
genden Mächten. dem Gebiet der deutlich drohen- 
den Engpässe, Energie, Ol, 


In beiden Fällen war man der 
Meinung: »Es gibt keine andere 
Alternative, als daß die Natio- 
nen gemeinsam darangehen, die 
Schwierigkeiten in einer inter- 
dependenten Welt zu lösen.« 
Man wünschte »übernationale 
_ {2 Düngemittel, Metalle, Gold, Er- Wirksame Organe«. Rockefeller Die Moral steht 
Der Kodex nährung. (und Giscard d’Estaing seiner- quf seiten der Logen 
der Macht seits in Rambouillet) war »beun- 
ruhigt« über die Verschlechte- Die Symbole blieben die glei- 
rung der internationalen Bezie- chen, nur die Arbeit in der pro- 
hungen und »die wachsende fanen Welt wurde eine andere. 
onkurrenz zwischen den Ver- Auch die Philosophie blieb die 
inigten Staaten, Europa und Ja- gleiche: Weltverbesserung unter 
an«. Man sprach davon, den dem Slogan Freiheit, Gleichheit, 
Norden zu einigen, um wirksa- Brüderlichkeit. Die Moral steht 
mer mit dem Süden verhandeln weiterhin auf seiten der Loge, 
zu können. ipso facto. Die zu lösenden Pro- 
————  bleme aber, die Art der »Krise«, 
eues c in der sich die Welt bei solcher- 
für die Verschwörer art angelegtem Maßstab befin- 
det, ist eine völlig andere gewor- 
den. Gestern noch wesentliche 
Unterscheidungen wie »Diktat- 


Be Te ReNeben dieses führung tritt 
Eine bedeutende Folge unserer @ die Ablenkung. Man schiebt 
ständig sich bessernden Kom- Problem@ in den Vordergrund, 
munikationsmöglichkeiten ist es, | die an sich zweitrangig sind, um 
daß die Weltsituation sich dau-M)auf dem Hauptkriegsschauplatz 
ernd verändert. Sie schaukelt seine Positionen insgeheim ver- 
sich ununterbrochen weiter zu- bessern zu können. Das alles \ 
recht, so, wie Steine in einem spielt sich an der Oberfläche in 
Ben he ie n Au den Formen einer sittlich gesteu- 
gen. Die häufigen Reisen füh- erten Gesellschaft ab. Man darf ; 
render Staatsmänner sind ein sich sogar fragen, ob nicht diese Enen Arheitskeln 
Ausdruck dafür, doch gibt es Tarnung oft wichtiger ist als die 
ganz sicher Reisen anderer noch Initiative an sich. Esist durchaus Mit diesen Erkenntnissen haben 
wichtigerer Personen, die nicht denkbar, daß eine aufgerissene wir eine ganz bedeutende Zäsur 
in den Zeitungen erwähnt Nebelwand dazu zwingt, ein be- in der Geschichte der Geheim- ur« und »Demokratie«. »völ- 
werden. stimmtes Vorhaben abzublasen. gesellschaften vor uns. Der gisch« und »weltoffen«, yorthiör 
& Sprung, der hier im Mutterleib dox« und »deistisch« verblassen 
Andererseits gehört es zum der Weltgeschichte vorsichgeht, und treten nach und nach in den 
Kodex aller in diesem Kampf ist nur vergleichbar mit jenem schatten anders benannter 
Führenden, nicht in der allge- anderen Sprung, den wir Denkbahnen: »gelehrt« und 
meineren Öffentlichkeit die schlecht und recht mit der'Jah- »unwissend«, »konservativ« und 


Von verschiedenen Seiten aus 
wird heute versucht, Wirkungs- 
spielraum zu erhalten. Nicht ei- 
ne Gruppe, sondern mehrere 


streben um die Wette nach mög- ; . a 
; : wahren Fronten zu zeigen oder reszahl 1717 umschreiben könn- „förtschrittlich« army 
ee a. die Machtstruktur auch nicht des ten. Vom Damals können wir „reich«. . 

er Gesamtlage. Diese Macht- <rhittertsten Gegners aufzudek- sagen: »Ein Geheimbund 


kämpfe nehmen unter dem Ein- : : \ 3 } 
act ee ntond Wh: ken. So bleibt es bis heute un- schickt sich an, die Stelle der Was wir unter Rockefellerschen 


gernden Anzahl von Möglich- 


klar, wer hinter den Morden von _ bisherigen Autoritäten zu über- 1: ; f 
Kennedy, Faisal, Schleyer, Moro nehmen. Die fundamentale ger a Voraanadı 
und anderen eigentlich steckt, Idee, eine von Weisen und Al- „uf dem Gebiet der Düngemittel 
welcher Zweig der Mafia sieaus- chimisten gelenkte Geheimge- kurz skizziert. Diese sind be- 
führte. Selbst unsere Tatbe- sellschaft zum Zweck der Gene- xanntlich siher der großen Eng- 
standsanalysen führen nicht ins ralreformation der Welt zu grün- pässe. Von ihnen aber hängt die 
eigentliche Zentrum des Tai- den, begann bald zu einer politi- Ernährung der Menschheit ab 
funs. Sie zeigen nur auf, wer al-_ schen geheimen Macht zu dege- gie sind also wohl eigentlich 
les mitspielt und unter welcher nerieren.« noch wichtiger als das Petro- 
Flagge man heute überhaupt nur leum; 

noch mitmachen darf. Auch ver- 
steht es sich von selbst, daß in 
allen diesen Zirkeln eine ganz 
außerordentliche Disziplin und 
Verschwiegenheit herrscht. Die 
genannten Morde dürften mit 
der Übertretung solcher Verhal- 
tensregeln zusammenhängen. 


Vom Heute können wir sagen: 
Die Freimaurerei hat eine Ent- 
wicklung vorangetrieben, die das 
Schwergewicht geheimer Macht 
derart verlagerte, daß ihr Betäti- 


gungsfeld im wesentlichen ein 2 : - 
anderes wurde, nämlich anstelle land baute eine Eisenbahn, die 
der Politik und der Geisteswis- diesen Reichtum durch Maure- 


senschaften das der Wirtschaft tanien hindurch in einem großen 
und der Naturwissenschaften. Bogen an den Atlantik transpor- 


Die größten Phosphatvorkom- 
men der Welt liegen im Gebiet 
der ehemaligen spanischen Sa- 
hara, in Bu-Kraa. Westdeutsch- 


Koexistenz auf Die grundlegende Idee einer tiert. Die »Entkolonialisierung« 
Konferenzen Weltverbesserung, einer Gene- des Gebietes brachte den Gro- 


ars: - Ben die Gelegenheit, sich einzu- 
Nach diesen einleitenden Be- re. So a mischen. Die Sowjetunion über 
merkungen wollen wir uns mit nicht gekommen. Algerien und die Polisario, Rok- 
einem bedeutenden Charakteri- kefeller über König Hassan von 
stikum unserer Zeit befassen, Doch nur mit großer Mühe ge- Marokko. 
und so beginnen wir wohl am lingt es der Loge, sich in diesem 
besten mit der Nord-Süd-Konfe- Wandel ihre Stellung als Schu- Nach Auszahlung der Spanier 
renz von Rambouillet 1975. Auf lungsburg für den Nachschub zu durch Rockefellers Strohmänner 
offizieller Ebene vollzog man bewahren. Denn nicht nur Poli- - mit Hilfe Armand Hammers 
damit nur nach, was David Rok- tiker und Dichter sollen fortan und der CIA - und Übernahme 
kefeller bereits am 23. Oktober die Generalreformation voran- . der Minen und nach der teilwei- 
1973 in Tokio mit seiner Trilate- treiben, sondern vor allem Che- sen Zerstörung derselben durch 
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Insider 


Und morgen 
eine bessere 
Welt? 


Polisarioverbände erleben wir 
nunmehr eine massive Unter- 
stützung des Sultans von Marok- 
ko durch die USA, um dessen 
sehr ärmlich ausgerüstete Ar- 
mee kampffähig zu machen. 
Dem korrupten marokkanischen 
Regime sind die gleichzeitig ein- 
treffenden Gelder mehr als will- 
kommen. 


Gelingt Rockefeller, das Dünge- 
mittelweltmonopol zu errichten, 
wird wahr, was Bob Bartell be- 
reits 1976 in der US-Sendung 
»This is Liberty Lobby« meinte: 
»Die Antwort auf die Manipula- 
tion der Bankiers in der Sahara 
werden wir dann haben, wenn 
die Phosphatpreise hochgehen 
und damit die Preise der Dünge- 
mittel für den amerikanischen 
Farmer, der Ihnen das Essen auf 
den Tisch stellt. Sie, als Ver- 
braucher und als Steuerzahler, 
werden dann die Rechnung zu 
begleichen haben, doch werden 
Sie nicht wissen, warum das ge- 
schieht.« 


Und der Weizen wird teurer in 
einer Welt steigender Unrast. 
Und Regierungen werden strau- 
cheln, so wie der Schah strau- 
chelte, nachdem er seinen for- 
cierten Aufbau in die Hände 
Rockefellers gegeben hatte (mit 
der Enteignung von Bauern, um 
weite Landstriche zu »amerika- 
nisieren«, während diese Bauern 
dann nach Teheran strömten 
und das Material abgaben für die 
revoltierenden Massen .unter 
Khomeini). Und die Welt der 
Freimaurerei, aus deren Reihen 
sich die Führenden dieser Ent- 
wicklung rekrutieren, hat ein 
weiteres Thema, über welches 
sie nachdenken könnte. 


Qom statt Rom 


Ebensowenig aber wie im 18. 
Jahrhundert die Welt sich von 
einem Tag auf den andern wan- 
delte, ändert sich jetzt ihr Bild 
von heute auf morgen. Kein Ge- 
ringerer als Zbigniew Brzezinski 
selbst stellt in seinem Buch 
»Between two ages« den Satz 
voran: »Es ist unvermeidbar, 
daß in dem Maße Spannungen 
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Entwicklungspolitik ist das neue Arbeitsfeld der internationa- 
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len Banker. Trotzdem sterben arme Kinder früher. 


auftreten, als die Menschheit 
darangeht, das Neue in den alten 
Rahmen zu gießen.« 


Der »alte Rahmen der interna- 
tionalen Politik paßt nicht mehr 
in die Wirklichkeit«. Wir stehen 
vor einem »Sprung in die Ge- 
schichte«, als »einfache Folge 
der Entwicklung der produkti- 
ven Kräfte. Diese zwingt zur 
Vereinheitlichung des Erdballs. 
Die Nationalstaaten verzerren 
ihr Erscheinungsbild, und die 
großen transnationalen Konsor- 
tien als Träger der technologi- 
schen Neuerungen und als wirt- 
schaftliche Einiger nehmen Ge- 
stalt an«. Die »technotronische 
Weltgesellschaft« wird gebildet. 


Der Kampf der Verschwörer um 
Ausweitung ihres Tätigkeitsfel- 
des auf rentableres Neuland 
wird aber nicht nur politisch in 
allen bisherigen »Haupt«-Städ- 
ten geführt, sondern trifft in der 
Person von Ayatollah Khomeini 
auf eine Kraft, die nicht nur die 
Phrase der spekulativen Logen- 
mission überlebte, sondern der 
neuen Phase der Technokratie 
das Lebensrecht - und zwar 
gleich auf einem ihrer empfind- 
lichsten Arbeitsgebiete - streitig 
macht. Die Idee der Freimaure- 
rei als solche aber wird damit 
weltweit in Frage gestellt, nicht 
von Rom aus, wie es bis vor ei- 
nem Paul VI. immerhin noch 
denkbar gewesen war, sondern 
von Qom aus, welchen Ort man 
in Gottes eigenem Land bis da- 
hin überhaupt nicht gehört und 
meint, auch weiterhin einfach 
ignorieren zu dürfen. 


In beiden Modellen, dem eines 
Rockefellers wie dem eines Gis- 


card d’Estaing, gilt nur noch die 
Welt der ganz großen Zahlen. In 
keinem der beiden Fälle denkt 
man daran, etwa weniger bedeu- 
tende Industrienationen an den 
Tisch zu bitten. Nur die ganz 
Großen sollen mitsprechen, »um 
Entscheidungen zu ermögli- 
chen«. Beide Versuche kleckern 
sich unter den Namen ihrer wei- 
teren Konferenzorte dann durch 
die Geschichte unserer Zeit. 


Für die Trilateralen war das gro- 
ße Ereignis die Epoche Carters 
im Weißen Haus, denn damit 
wurde eine amerikanische Re- 
gierung mit ihren Männern be- 
stückt. Den Ideen, die in diesen 
Konferenzen geboren wurden, 
stellten sich sofort ausführende 
Techniker an die Seite, insbe- 
sondere auf dem Gebiet der 
Währungen. Doch bei einem 
Rückblättern in den Annalen 
der Konferenzen seit 1975 fällt 
auf, wie sehr sich das Konzept 
dauernd änderte, wie die Phi- 
losophie sich verzweifelt darum 
bemühte, gegen die Tatsachen 
aufzustehen, und wie die Völker 
laufend um angetragene Gesun- 
dungsmöglichkeiten betrogen 
wurden. Trotz oder wegen der 
Kraftanstrengungen der Aller- 
stärksten wurde es immer 
schlechter. Zunächst hatte man 
die Wähler dazu gebracht, nur 
noch die materielle Seite des Le- 
bens zu sehen, und dann zerstör- 
te man ihnen diese. 


Sieg durch 
Industrie 


Was letztlich erreicht werden 
sollte, kam im März 1975 bei der 
Gründung der UNIDO - Orga- 


nisation der Vereinigten Natio- 
nen für industrielle Entwicklung 
- in Lima zum Ausdruck: Der 
Anteil der Entwicklungsländer 
an der Weltindustrieproduktion 
soll von derzeit 7 Prozent auf 25 
Prozent bis zum Jahr 2000 an- 
wachsen. Dem zugeordnet, was 
dann auf Unctad V im Mai 1979 
in Manila gefordert wurde: die 
neue Weltorganisation für geisti- 
ges Eigentum (WIPO) hat eine 
Reform des Patentschutzes vor- 
zunehmen, um den Anspruch 
der Unterentwickelten auf mo- 
derne Industrieverfahren durch- 
setzen zu können. 


Der unvorstellbar hohe Kredit- 
bedarf für derartige Weltrevolu- 
tionen soll durch eine Reihe von 
Neuerungen erfüllt werden, die 
Gesprächsstoff auf Sitzungen 
der Weltbank waren. Rein orga- 
nisatorisch, aber unbedingt wirk- 
sam, fängt man an mit der Schaf- 
fung eines Electronic Funds 
Transfer Systems. 


Doch nicht nur die Menge des 
Geldes soll gemacht werden, 
auch dessen Einsatzqualität. Ins- 
besondere der sich dauernd ver- 
schlechternde Dollar soll ersetzt 
werden durch Sonderziehungs- 
rechte. Das heißt, die Schwem- 
me wertverlierender Green- 
backs soll von den darin erstik- 
kenden europäischen Banken 
dem internationalen Währungs- 
fonds übergeben und von diesem 
»ersetzt« werden durch Sonder- 
ziehungsrechte, die dann ihrer- 
seits - also mit der Garantie aller 
Mitglieder des Währungsfonds — 
an Unterentwickelte ausgegeben 
werden. 


Außerdem wird sowohl das Ka- 
pital der Weltbank von 40 auf 80 
Milliarden Dollar aufgestockt 
und die Quoten der Mitglieder 
des internationalen Währungs- 
fonds verdoppelt, so daß auf bei- 
den Wegen neue Kreditmöglich- 
keiten zur Bedienung der Unter- 
entwickelten geschaffen werden. 


Die Welt wird 
neu verteilt 


Man ist dabei regelrecht beses- 
sen von dem Gedanken, daß die 
derzeitige Verteilung der Reich- 
tümer auf der Welt ungerecht 
ist; daß nur bei einer Beseitigung 
dieser »Ungerechtigkeit« ein 
grausamer Krieg oder Kriege 
vermieden werden können; daß 
also der »Weltfriede« es erfor- 
dert, daß die »Reichen« den 


»Armen« solange abgeben, bis 
beide gleich »reich« sind, und 
daß dieses Ziel nur auf dem Weg 
über ihre Geheimgesellschaft er- 
reicht werden kann und darf. 


Diese Neuverteilung soll nun 
aber nicht so durchgeführt wer- 
den, daß man Industrien verla- 
gert, etwa das Industriepotential 
der heutigen »Reichen« also 
verringert, sondern indem man 
das der »Armen« vergrößert. Es 
ist fester Glaubenssatz von 
Rambouillet bis Bonn, »daß 
mehr Arbeitsplätze geschaffen 
werden müssen«. 


Eine »Strategie für Wachstum 
und Beschäftigung« wird gefor- 
dert. Nur wenn eine Rezession 
vermieden wird, wenn die Pro- 
duktion der Industrieländer auf 
höchsten Touren weiterläuft, ist 
eine »verstärkte Hilfeleistung an 
die Entwicklungsländer« mög- 
lich. 


Diese Religion aber verträgt sich 
nicht mit der Wirklichkeit. 
Übergehen wir die an sich schon 
schiefe Prämisse von der angeb- 
lichen Ungerechtigkeit, die in ei- 
ner ungleichen Verteilung der 
Rohstoffe liegt, und von der be- 
haupteten Gleichheit der Men- 
schen hinsichtlich ihrer Auffas- 
sung von Lebensinhalt und 
Glückseligkeit sowie der Be- 
rechtigung, auf alle Menschen 
einen Zwang ausüben zu dürfen, 
wie sie zu leben haben und was 
sie als »Fortschritt« auffassen 
sollen, und der ungeheuerlichen 
Unverschämtheit, die darin be- 
steht, daß Europäer sich anma- 
Ben, die Welt anderer Völker 
nach ihren philosophischen 
Richtlinien zu verbessern, und 
zweifeln wir auch für einen Au- 
genblick nicht an der Ehrlichkeit 
der altruistischen Pläne eines 
David Rockefellers, so stoßen 
sich die Dinge doch sehr hart im 
Raum. Besonders kraß werden 
diese Dinge, wenn wir einerseits 
eine gigantische Industriezunah- 
me, ermöglicht durch eine 
ebenso gigantische Effektivie- 
rung der Rohstoffe, als Planziel 
sehen und andererseits schon 
1979 es in Manila erleben müs- 
sen, daß die südamerikanischen 
Staaten - mit Ausnahme der Öl- 
länder Venezuela und Mexiko - 
die Schaffung einer Energie- 
kommission fordern, »weil die 
Entwicklungsländer der mittle- 
ren Wohlstandsstufe die 
Olpreiserhöhungen ungleich 
härter trifft als etwa die Indu- 
striestaaten«. 


Wenn aber schon heute diese 
wenigen zusammenbrechen, die 
auf »mittlerer Wohlstandsstufe 
stehen«, was geschieht dann erst 
mit den noch zu industrialisie- 
renden Ländern und bei noch 
weiter ansteigenden Energie- 
preisen? 


Weltverbesserungspläne 
für eine 
Wegwerfgesellschaft 


Wenn wir die Belastung aller 
heutigen Weltwirtschaftspläne 
mit den philosophischen Schrul- 
len der Freimaurerei erleben 
und sehen, wie alles, was ange- 
faßt wird, immer irgendwie an 
der Wirklichkeit vorbeisteuert, 
dann darf man nicht vergessen, 
daß es gerade der so oft verteu- 
felte Nationalsozialismus war, 
der in seinen Reihen Persönlich- 
keiten hatte, die schon zu einer 
Zeit, da auf der übrigen Welt 
niemand eine derartige Weit- 
sicht hatte, mit Gedanken und 
Plänen kamen, die sicher tragba- 
rer waren als das, was uns bisher 
beschert wurde. 


Am 16. April 1932, also etwa 
ein Jahr vor der Machtübernah- 
me, finden wir Hitler, Rudolf 
Hess, Wilhelm Keppler und 
Emil Helfferich im »Kaiserhof« 
in Berlin zu einer Besprechung 
vereint, in welcher die Ideen des 
letzteren die Grundlage waren 
zur Bildung eines Wirtschafts- 
ausschusses zur Beratung der 
NSDAP (zunächst unter dem 
Namen »Kepplerkreis« tätig). 
Die vorgetragenen Ideen aber 
waren: 


»Aufhebung aller Einfuhrbe- 
schränkungen für überseeische 
Rohstoffe und Produkte, Ab- 
schaffung der Zölle beziehungs- 
weise Abgaben darauf, worunter 
auch Kaffee und Tee, Einleitung 
von Kompensationsgeschäften 
(industrielle Erzeugnisse und 
Leistungen gegen überseeische 
Rohstoffe und andere tropische 
Produkte) auf breiter Basis und 
schließlich Stabilisierung der 
Rohstoffpreise auf vernünftiger 
Höhe durch eine internationale 
Konvention zwischen Erzeuger- 
und vVerbraucherländer. Da- 
durch Hebung der Kaufkraft der 
Rohstoffländer bei gleichzeitiger 
Vergrößerung des Absatzes für 
Industriewaren.« 


Helfferich trat später noch mit 
der Idee auf den Plan: »Keine 


politische Beherrschung über- 
seeischer Gebiete (im Hinblick 
auf die anvisierte Rückgewin- 
nung unserer früheren Kolo- 
nien), sondern innerhalb über- 
seeischer Länder und Kolonien 
die wirtschaftliche und kulturelle 
Entwicklung größerer geschlos- 
sener Räume unter privater 
deutscher Führung.« 


Zurück zum Heute. Die Bonner 
Emissäre haben sich in diesen 
Fragen völlig von der Wirklich- 
keit entfernt. Sie bauen vielmehr 
ihre Pläne ein in die Weltschau 
Geistesverwirrter. Denn: Alle 
Weltverbesserungspläne dieser 
Art weichen ab vom Haushalt 
der Natur. Der Kreislauf in der 
Umwelt wird in dieser Wegwerf- 
gesellschaft zerstört. 


Unersetzliche Energieträger, de- 
ren Gesamtmenge errechnet 
wurde, werden vernichtet, und 
man verlangt, daß dieses in ver- 
mehrtem Umfang erfolge - an 
Orten verantwortungsloser Be- 
völkerung -, um eine sogenann- 
te »Ungerechtigkeit« zu besei- 
tigen. 


Es steht nicht etwa obenan die 
durchdachte, verantwortungsbe- 
wußte Verwaltung der Natur 
und ihrer einmalig dargebotenen 
Schätze, sondern philosophisch- 
politische Grundsätze. Danach 
ist es wichtiger — weil »gerech- 
ter« —, diese Schätze gleichmä- 
Big pro Kopf - »ein Mann, eine 
Stimme, ein Barrel Petroleum« 
- zu verteilen und gleichmäßig 
zu verbrauchen, als etwa einer 
mit den notwendigen Kenntnis- 
sen dotierten und ethisch hoch- 
stehenden Elite die Versorgung 
der Welt zu übertragen, also 
die Belieferung mit Rücksicht 
auf den Nutzungseffekt und auf 
die nachfolgenden Generationen 
vorzunehmen. 


Die Folge solcher ausgesprochen 
liederlichen Administration 
führt zur wahnwitzigen Ver- 
schwendung. Die »Philosophie« 
macht den Bock zum Gärtner. 
Mit »Vernunft«, wie wir sie ver- 
stehen, haben die Weltwissen- 
schaftskonferenzen darum abso- 
lut nichts mehr zu tun. 


Juan Maler lebt in Argentinien. Er 
hat eine Reihe von Büchern über 
die Thematik der Insider geschrie- 
ben. Den vorstehenden Beitrag 
haben wir seinem Buch »Ver- 
schwörung — Kriminalroman oder 
Tragödie« entnommen. Verlag Ju- 
an Maler, Beigrano 165, Barilo- 
che, Argentinien. 


Decken 

aus der Natur. 
Für Ihren 
gesunden Schlaf. 


Nutzen Sie unsere 
große Erfahrung in 
Sachen Naturtextilien. 
Wir führen Decken aus 
Seide, Kamelhaar, 
Lammvlies, Schaf- 
schurwolle, Cashmere 
etc. Alles 100% Natur, 
nicht mit chemischen 
Mottenschutzmitteln 
behandelı. 


Fordern Sie bitte 
unseren umfassenden 
Katalog an. Jetzt neu 
erschienen. 


Rolf und Ursula Aßmus 
Forststraße 35 
Postfach 30 

D 7121 Ingersheim 1 
Telefon 07142/ 69 04 


Wie Arbeitslosigkeit 
«gemacht» wird... 


Japan wurde mittels Darlehen 
militärisch aufgerüstet, in den 
Krieg gestoßen und trotz Kapi- 
tulation zerbombt. Dann 
brachten neue Darlehen Japan 
in die Abhängigkeit der Welt- 
finanz, die aus dem wirtschaft- 
lich aufgebauten Billigprodu- 
zenten Japan große Gewinne 
erzielt. Die westliche Welt 
wird nun unter dem Motto 
«Freihandel» durch das japa- 
nische Angebot in Arbeitslo- 
sigkeit, Konkurse und andere 
Probleme gestürzt, aus denen 
die Hochfinanz zu Lasten der 
Arbeitenden neues Kapital 
schlägt. — So sieht es Des Grif- 
fin im Buch «Die Absteiger - 
Planet der Sklaven?», das auch 
über andere Machenschaften 
berichtet und im Memopress- 
Buchversand, CH-8215 Hal- 
lau, unverbindlich zur Ansicht 
erhältlich ist. 


Rockefeller 


Der große 
Energie- 
schwindel 


Gary Allen 


Nachdem die Rockefellers einmal die Hebel in Bewegung gesetzt 
hatten, um internationale Kontrollen für Lebensmittel und die 
Bevölkerung einzuführen, machten sie sich an das überragend wich- 
tige Feld der Energie. Wie heißt es so schön: »Energie läßt die Welt 
sich drehen.« Und wer das kontrolliert, was die Welt sich drehen 
läßt, der kontrolliert die Welt. Mit anderen Worten, wenn die »Neue 
Welt-Ordnung« die Energie des Planeten kontrolliert, dann ist die 


Weltdiktatur errichtet. 


In einem Kommentar des ameri- 
kanischen Kolumnisten Paul 
Scott heißt es: Wenn einmal das 
Konzept der internationalen po- 
litischen Kontrolle über die Le- 
bensmittel von den UNO-Mit- 
gliedern akzeptiert worden ist, 
will Kissinger weitergehen und 
das gleiche Konzept auf das Öl 
und schließlich auf alle Energie 
der Welt anwenden. 


Vorsätzliche Erdölkrisen 
hervorrufen 


Nach dem Rockefeller-Kissin- 
ger-Plan muß es eine Krise ge- 
ben, die eine weltweite Depres- 
sion auszulösen droht, bevor das 
Öl internationalisiert werden 
kann. »Krisen« sind die großen 
Vereiniger. Es kann kaum Zwei- 
fel daran geben, daß die gegen- 
wärtige internationale Erdölkri- 
se vorsätzlich herbeigeführt wor- 
den ist. Sie ist von Anfang bis 
Ende auf Machenschaften zu- 
rückzuführen gewesen. Zu der 
Planung gehören die typisch bü- 
rokratischen Idiotien, von denen 
man nicht weiß, ob sie wirklich 
die Folgen haben sollten, die sie 
dann unweigerlich hatten; die an 
der Verschwörung beteiligten 
Rockefeller-Beauftragten wuß- 
ten aber zu allen Zeiten genau, 
was sie taten. 


Im Gegensatz zu den Weissagen 
der Weltuntergangspropheten 
wird Amerika nicht ohne Ol da- 
stehen. So bemerkt Don Oakley 
vom Copley News Service: »Für 
jede Milliarden und Abermil- 
liarden von Fässern Ol, die in 
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den Vereinigten Staaten ver- 
braucht worden sind, seit Oberst 
Drake 1859 die erste Quelle 
bohrte, bleibt mindestens noch 
ein weiteres Faß im Boden.« 


Nach John Knight, erster Leitar- 
tikler der Knight-Zeitungen: 
»Eine Zahl von 100 Milliarden 
Faß an Ölreserven wird als kon- 
servativ genannt, obwohl in eini- 
gen Untersuchungen schon Zah- 
len von mehreren hundert Mil- 
liarden Faß, ohne Einschluß des 
Schieferöls, genannt werden.« 


Amerika sitzt auf mehreren hun- 
dert Milliarden Faß Ol, das 
Schieferöl noch nicht mitgerech- 
net. Aber bis heute verbrauchen 
die Vereinigten Staaten nur etwa 
sechs Milliarden Faß pro Jahr. 


»Wir schwimmen 
im Ol« 


Schieferöl ist Öl, das in porösem 
Gestein enthalten ist. Das In- 
nenministerium schätzt die Vor- 
kommen an »leicht« gewinnba- 
rem Schieferöl auf achtzig Mil- 
liarden Faß, und die Vorkom- 
men, die sich unter dem Einsatz 
intensiver Technologie gewin- 
nen lassen, auf 600 Milliarden 
Faß. Die 600 Milliarden Faß, die 
damit förderbar erscheinen, 
würden ausreichen, um die Ver- 
einigten Staaten beim gegenwär- 
tigen Verbrauch mindestens 100 
Jahre lang zu versorgen. Die 
meisten Ölschiefervorkommen 
in den USA befinden sich auf 
Bundesland in den Staaten Wyo- 
ming, Colorado und Utah. Ge- 


wonnen wird bisher keines, weil 
die Bundesregierung sehr lang- 
sam — verdächtig langsam, sagen 
manche Leute - bei der Gewäh- 
rung von Lizenzen für den Auf- 
schluß dieser wertvollen Reser- 
ven ist. 


Die Vereinigten Staaten schwim- 
men regelrecht im Ol. »U. S. 
News & World Report« berich- 
tete schon am 22. November 
1971, daß die gesamten Ölreser- 
ven im Seegebiet vor der Küste 
780 Milliarden Faß erreichen. 
Darin sind natürlich die schät- 
zungsweise 20 Milliarden Faß in 
Alaska nicht eingeschlossen. 
Wenn man nur das Öl vor der 
amerikanischen Küste, die alas- 
kischen Reserven und das leicht 
gewinnbare Schieferöl nimmt, 


‘dann kommt man für die Verei- 


nigten Saaten schon auf 880 Mil- 
liarden Faß. Beim gegenwärti- 
gen Verbrauch reicht das, so 
weist es der Taschenrechner aus, 
bis zum Jahr 2121. In dieser lan- 
gen Zeit können andere Ener- 
giearten entwickelt werden. 


Wie soll das kommen, so fragte 
der Wirtschaftswissenschaftler 
Tom Rose, daß Amerika, nach 
über dreihundert Jahren fortge- 
setzten materiellen Auf- 
schwungs, ohne Energieknapp- 
heit, plötzlich 1973 in eine Ener- 
giekrise hineinstolperte? Wenn 
Amerika große Energiereserven 
hat, warum sind sie dann nicht in 
großem Umfange verfügbar? 
Könnte es sein, so fragte Profes- 
sor Rose, daß der historische 
Prozeß, nach dem diese Reser- 
ven verfügbar gemacht worden 
sind, verändert worden ist? Er 
merkt dazu an: 


»In der zurückliegenden Zeit ist 
Amerika von auf Gewinn ausge- 
richteten Privatunternehmen 
und ebenfalls auf Gewinn ausge- 
richteten Firmen mit Energie 
versorgt worden. Sie haben das 
Risiko übernommen, jährlich 
Millionen und Millionen von 
Dollar für ihre langfristigen Plä- 
ne zur Deckung des wachsenden 
Energiebedarfs des amerikani- 
schen Volkes zu investieren. Sie 
haben ihre Produktionspläne 
den Preissignalen angepaßt, die 
sie aus dem Marktwettbewerb 
erhielten. Über drei Jahrhunder- 
te lang hat dieser Prozeß des 
freien Marktes ungemein erfolg- 
reich funktioniert. Und mitein- 
ander im Wettbewerb liegende 
Energiequellen haben stets eine 
reichliche Versorgung zu ver- 


Staatskontrolle über das 
amerikanische Ol würde be- 
deuten, daß Rockefeller sei- 
ne Konkurrenz kontrolliert. 


nünftigen Preisen sicherge- 


stellt.« 


Bürokraten und Politiker 
sind Ursache der Krise 


In den letzten Jahrzehnten ha- 
ben sich jedoch die Bürokraten 
und die Politiker in den Markt- 
verlauf eingeschaltet. Wie Pro- 
fessor Rose notiert: »In den letz- 
ten zwei oder drei Jahrzehnten 
haben sich die Energieversorger 
Signalen gegenübergesehen, die 
nicht aus dem Markt kamen. 
Weder der Nahostkrieg noch der 
amerikanische Wohlstand sind 
die Ursache unserer gegenwärti- 
gen Energiekrise. Sie ist durch 
politische Einmischung hervor- 
gerufen worden.« 


Aber haben Sie gehört, daß die 
Rockefellers, die Direktoren 
von Standard Oil oder auch nur 
andere Ölländer in Protestge- 
schrei dagegen ausgebrochen 
sind, daß eine Gruppe Bürokra- 
ten die wahren Verhältnisse von 
Angebot und Nachfrage so ver- 
zerrt hat, daß wir uns jetzt einer 
weltweiten Krise gegenüberse- 
hen? Nur Mobil hat ein paar An- 
zeigen mit Hinweisen in dieser 
Richtung veröffentlicht. Wenn 
die Rockefellers aber wirklich 
vorgehabt hätten, darzustellen, 
was für ein mit den Händen zu 
greifender Betrug die Energie- 
krise in Wirklichkeit ist, dann 
würden stundenlange Doku- 
mentarberichte über ABC, NBC 
und CBS gelaufen sein. Statt 
dessen haben diese Sendenetze 
eine Unzahl von Sondersendun- 
gen gebracht, mit denen dem 
Publikum eingeredet werden 
sollte, daß Exxon bald den letz- 
ten Liter Benzin liefern wird. 


Das massive Eingreifen des 
Staates in die Entwicklung und 
Vermarktung der Energie ist zu 
einem wesentlichen Teil mit 
ökologischen Überlegungen be- 
gründet worden. Die »Krise«, 
mit der die weitere Ausbeutung 
von Olvorkommen im Küsten- 
vorland abgewürgt werden soll- 
te, hatte mit dem »Springer« von 
Santa Barbara 1969 begonnen. 
Die den Liberalen zugerechne- 
ten Medien spielten diesen Son- 
derausbruch hoch, als wenn es 
sich um etwas Schlimmeres als 
die Beulenpest gehandelt hätte. 


In den Nachrichtensendungen 
des Fernsehens wurden die Zu- 
schauer jeden Abend mit herz- 


zerreißenden Großaufnahmen 
von Möwen voller Erdöl trak- 
tiert. 


Später wurde eine Untersuchung 
des Unfalls von Santa Barbara 
von vierzig führenden Wissen- 
schaftlern unter der Leitung von 
Dr. Dale Straughan, einer Mee- 
resbiologin von der Universität 
Südkalifornien, durchgeführt. 
Diese mit einem Aufwand von 
250 000 Dollar angestellte Un- 
tersuchung wurde mit der Her- 
ausgabe eines 900seitigen Be- 
richts abgeschlossen, in dem es 
hieß: »Der Gesamtschaden, der 
von diesem Springer angerichtet 
worden ist, wurde nicht nur er- 
heblich überschätzt, sondern, wo 
Schäden aufgetreten sind, hat 
die Natur inzwischen den nor- 
malen Zustand wiederherge- 
stellt.« 


Propagandalügen als 
Entschuldigung für Nixon 


Die Feststellungen von Frau Dr. 
Straughan und ihrem Team wur- 
den wie eine Geheimsache höch- 
ster Stufe behandelt. Die Brink- 
leys, Cronkites und die anderen, 
die den unglücklichen Zwischen- 
fall zu einer nationalen Horror- 
story aufgebauscht hatten, wa- 
ren so davon in Anspruch ge- 
nommen, die Trommeln für die 
Einstellung aller Bohrarbeiten 
im Küstenvorland zu rühren, 
daß sie keine Zeit hatten, sich 
mit den weniger dramatischen 
Berichten darüber zu befassen, 
was nun in Santa Barbara wirk- 
lich vorgefallen war. Sie waren 
so damit beschäftigt, sich für den 
Griff des Staates nach den Ener- 
giequellen einzusetzen, daß sie 
es nicht fertigbrachten, einmal 
zu berichten, daß bei den annä- 
hernd 14 000 Bohrungen, die 


bisher im Küstenvorland nieder- 
gebracht worden sind, insgesamt 
drei als ernsthafte Springer ver- 
zeichnet wurden. 


Die Propagandalügen über den 
Santa-Barbara-Springer dienten 
der Regierung Nixon als Ent- 
schuldigung, um Genehmigun- 
gen für Ol- und Gasbohrungen 
vor der Küste nicht nur im 
Santa-Barbara-Kanal, sondern 
überall vor der Küste des Landes 
abzuwürgen. Wie sie es schon 
ein um das andere Mal getan 
hatte, so gab die Regierung auch 
dieses Mal angesichts des Ge- 
schreis nach und verschwieg die 
ihr bekannten Tatsachen. Wäh- 
rend der Verbrauch von Erdöl 
und Erdgas von Jahr zu Jahr zu- 
nahm, verhinderte Nixons Mär- 
chenerzähler die Ausweitung 
des Angebots. 


Einer der bedeutendsten Schrit- 
te auf dem’ Weg zur Erzeugung 
künstlicher Mangellagen war im 
Juni 1970 der Erlaß einer Ver- 
ordnung durch Präsident Nixon, 
mit der das Umweltschutzamt 
geschaffen wurde. Ein vorläufi- 
ger Bericht über die Tätigkeit 
der 9000 Bürokraten in diesem 
Amt ist inzwischen vom Bewilli- 
gungs-Unterausschuß des Re- 
präsentantenhauses veröffent- 
licht worden. Darin heißt es: 


»Der Unterausschuß ist davon 
überzeugt, daß das Umwelt- 
schutzamt eine wesentliche Rol- 
le in der gegenwärtigen Energie- 
krise gespielt hat. Die Billigung 
übertrieben restriktiver staatli- 
cher Pläne durch das Amt, in 
denen die Einhaltung von Stan- 
dardwerten in der Luft gefordert 
wird, hat die Industrie gezwun- 
gen, von der Kohle zu Brenn- 
stoffen mit niedrigem Schwefel- 
gehalt überzugehen. Diese ver- 
stärkte Nachfrage nach Ol und 
Gas hat wesentlich zur Entste- 
hung der gegenwärtigen Brenn- 
stoffprobleme beigetragen. Au- 
ßerdem haben die von dem Amt 
eingeführten Werte für Auto- 
mobilabgase zu einer erhebli- 
chen Steigerung des Bedarfs an 
Benzin geführt, das ebenfalls nur 
in nicht ausreichenden Mengen 
zur Verfügung steht und wahr- 
scheinlich rationiert werden 
muß.« 


Profite durch 
Finanzierung 
angeblicher Feinde 


Unter dem Vorwand, die Luft- 
verschmutzung in den Griff be- 


kommen zu müssen, hat Nixons 
Umweltschutzamt die Automo- 
bilhersteller gezwungen, alle 
möglichen benzinverzehrenden 
Gerätschaften in die Motoren 
einzubauen. Das Reinergebnis 
war, daß die Kilometerleistung 
pro Liter Treibstoff um minde- 
stens zwanzig Prozent vermin- 
dert wurde, und wenn man die 
Tatsache berücksichtigt, daß sol- 
che Motoren kaum jemals genau 
eingestellt werden können, wird 
sich der Verlust möglicherweise 
auf fünfzig Prozent belaufen. 


Nach einer Übersicht von Shir- 
ley Scheibla, der Washingtoner 
Redakteurin von »Barron’s«, 
führen die auf Anordnung des 
Umweltschutzamtes in die ame- 
rikanischen Autos eingebauten 
Apparate zu einem Mehrver- 
brauch von 300 000 Faß Benzin 
pro Tag. 


In der Zwischenzeit hat die vom 
Bund erzwungene Verringerung 
des Bleigehalts des Benzins die 
Leistung um weitere zwanzig 
Prozent vermindert. Dabei 
scheinen bisher aber kaum zwei 
Fachleute jemals zu einem über- 
einstimmenden Urteil bezüglich 
der Verminderung der Luftver- 
schmutzung durch die verschie- 
denen Apparate gekommen zu 
sein. Einige glauben sogar, daß 
sich unter dem Strich eine Ver- 
schlechterung der Luft ergibt. 
Wir wissen es nicht, aber wenn 
der Wagen bis doppelt so viel 
Benzin verbraucht, kann man ei- 
gentlich annehmen, daß die 
Menge der schädlichen Stoffe, 
die aus dem Auspuff kommen, 
zugenommen haben müßte. 


Die zehntausend unabhängigen 
Olfirmen in den Vereinigten 
Staaten bringen 80 Prozent der 
Bohrungen nieder. Eine Staats- 
oder »Volks«-Kontrolle über 
die Olindustrie würde bedeuten, 
daß Rockefeller praktisch die 
Kontrolle über seine Konkur- 
renten übernimmt. Dann würde 
die Totenglocke für die Unab- 
hängigen geläutet und die eine 
große nationale Ölgesellschaft 
unter der Herrschaft des Hauses 
Rockefeller errichtet werden. Ja, 
der Konkurrenzkampf ist immer 
noch eine Sünde. 


Wenn Sie immer noch Zweifel 
darüber hegen sollten, ob die 
Rockefellers das Entstehen der 
Energiekrise gefördert haben, 
um daraus Macht und Gewinn 
zu ziehen, dann denken Sie bitte 
daran, daß sie ihre angeblichen 
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Rockefeller 


Der große 
Energie- 
schwindel 


Feinde, die Ökomanen, finan- 
ziert haben. 


Die hauptsächlichen Geldgeber 
für diese angeblich spontan ent- 
standenen Umweltschutzbewe- 
gungen waren die zahlreichen 
Rockefeller-Stiftungen, die von 
Rockefeller kontrollierte Ford- 
Stiftung, die von Rockefeller 
kontrollierte. Carnegie-Stiftung 
und die mit Rockefeller ver- 
flochtene Mellon-Gulf-Oil-Stif- 
tung. Unter den weniger ener- 
gisch auftretenden Befürwortern 
waren Robert ©. Anderson von 
Atlantic Richfeld und dem CFR 
und Henry Ford II. von der Ford 
Motor Company und dem CFR 
(Council of Foreign Relations — 
Rat für auswärtige Bezie- 
hungen). 


Millionen der Insider 
für Umweltkontrolle 


Die Nummer eins unter den 
Geldgebern für die Okologie- 
Bewegung ist die Ford-Stiftung, 
deren Beiräte fast durchweg 
Mitglieder des CFR sind. Sie hat 
Millionen von Dollar in alle 
möglichen Bewegungen zur Be- 
völkerungsplanung und Um- 
weltkontrolle hineingesteckt. 


Nach der Ford-Stiftung sind die 
führenden Geldgeber für die 
Okologie-Bewegung die ver- 
schiedenen Rockefeller-Stiftun- 
gen. Der Rockefeller Brothers 
Fund, die Rockefeller-Stiftung 
und der Rockefeller Family 
Fund leisten erhebliche Beiträge 
zu der Umweltrevolution, von 
der Standard Oil so hübsch pro- 
fitiert, indem die Ölpreise him- 
melhoch getrieben werden. 


Dabei sollte erwähnt werden, 
daß es ungesetzlich ist, wenn 
Stiftungen politische Aktivitäten 
finanzieren. Wenn diese Geset- 
zesbestimmung angewendet 
würde, müßten die betroffenen 
Stiftungen ihre Steuerfreiheit 
verlieren. Darauf kann man lan- 
ge warten. 


Typisch für den Blödsinn, den 
die von Rockefeller mit Geld 
ausgestatteten Organisationen 
von sich geben, ist ein Bericht in 
der »Los Angeles Times«: »Die 
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Amerikaner werden weniger es- 
sen, vom Wagen auf das Fahrrad 
umsteigen und auch noch auf an- 
dere Weise in den nächsten zehn 
Jahren ihren Gürtel enger 
schnallen müssen, denn die 
Energieknappheit bleibt beste- 
hen; so geht es aus einem Be- 
richt hervor, der vom Aspen In- 
stitute for Humanistic Studies 
veröffentlicht worden ist. Der 
Autor des Papiers, Abraham M. 
Sirkin, ein früheres Mitglied des 
Planungsstabes des Außenmini- 
steriums, prophezeit, daß diese 
Einschränkungen eine Genera- 
tion von gesünderen Amerika- 
nern zur Folge haben werden.« 


Das Aspen Institute wird vom 
Rockefeller Brothers Fund un- 
terstützt. 


Die Rockefellers sind nicht die 
einzigen Olindustriellen, die an 
der Finanzierung der vorgeblich 
gegen das Ol eingestellten Oko- 
logie-Bewegung mitwirken. An- 
dere Spender sind die Gulf-Oil- 
Stiftung, der Humble Compa- 
nies Charitable Trust, die Mobil- 
Stiftung und die Union-Oil-of- 
California-Stiftung. Alle werden 
natürlich von Rockefeller kon- 
trolliert oder sind mit ihm über 
den CFR verbunden. Im wesent- 
lichen sind es diese Gruppen ge- 
wesen, die dafür gesorgt haben, 
daß die Gesetze durchgingen, 


Die Kontrolle über das Öl und über die Landwirtschaft ist 
Rockefellers Strategie zur Plünderung der USA. 


mit denen die Kilometerleistung 
der Autos beschnitten wurde. 
Das Endziel ist aber viel höher: 
die fortdauernde Energiekrise 
soll als Begründung für die 
Schaffung der »Neuen Welt- 
Ordnung« herhalten. 


Auch Nader arbeitet 
für das Establishment 


Ralph Nader, der Mann, der 
einst seinen Zuhörern erklärte, 
was wir brauchen, sei »irgendei- 
ne Art Kommunismus«, wird 
ebenfalls bei seinem Versuch, 
das System des freien Unterneh- 
mertums zu zerstören, aus dem 
Rockefeller-Netz mit Geld aus- 
gestattet. Unter den Gruppen, 
die diesen verkappten Kreuz- 
zügler finanzieren, sind die 
schon bekannte Ford-Stiftung 
und die Field-Stiftung, beide mit 
dem CFR verknüpft. Nader be- 
kämpft das Establishment nicht 
wirklich. Er arbeitet vielmehr 
dafür. Nach einem Artikel in der 
»Business Week« ist John D. 
Rockefeller IV. sogar als Bera- 
ter Naders tätig. 


Natürlich hat die künstlich er- 
zeugte Erdölverknappung die 
Vereinigten Staaten von auslän- 
dischem Ol abhängig gemacht. 
Um die verärgerte Offentlich- 
keit zu beruhigen, ist viel dar- 
über gesprochen worden, daß 


die politischen Beschränkungen 
aufgehoben werden sollen, da- 
mit die Unabhängigkeit auf dem 
Energiesektor hergestellt wer- 
den könne. Das ist aber nur Ver- 
nebelungstaktik. Während sie 
über Unabhängigkeit reden, sind 
die Rockefellers entschlossen, 
das Land in Abhängigkeit vom 
Auslandsöl zu halten. Schließ- 
lich gehört ihnen das meiste von 
diesem Ol oder wird wenigstens 
von ihnen verkauft. 


Im »Wall Street Journal« gab 
Henry Kissinger zu, daß das Ge- 
rede über »Unabhängigkeit auf 
dem Energiesektor« zur Täu- 
schung dienen solle. Das Vorha- 
ben der Unabhängigkeit sei viel- 
mehr eine Station auf dem Weg 
zu dem neuen Vorhaben der In- 
terdependenz. Und auf der 
Weltenergiekonferenz im Sep- 
tember 1974 in Detroit erklärte 
Präsident Ford offen und frei: 
»Ich rufe Sie alle auf, dieser 
Herausforderung zu begegnen 
und der Welt ihre Empfehlun- 
gen für eine globale Energiestra- 
tegie zu unterbreiten. Ob Sie das 
nun Projekt Interdependenz 
nennen oder ihm einen anderen 
Namen geben, ist nicht das We- 
sentliche.« 


Das Wesentliche ist eben die 
»Interdependenz«. Die künst- 
lich hervorgerufenen Energie-, 
Ernährungs- und Bevölkerungs- 
krisen sind Pappkameraden, die 
von den Insidern aufgestellt 
worden sind, damit sie zugun- 
sten einer »Neuen Welt-Ord- 
nung« umgelegt werden können. 
Krisen sind eben doch die größ- 
ten Vereiniger. 


Kissingers Plan, eine internatio- 
nale politische Kontrolle über 
das Ol herbeizuführen, schält 
sich langsam heraus und ist, wie 
Paul Scott anmerkte, »eine der 
aufregendsten Geschichten un- 
serer Zeit«. 


Internationalisierung 
des Ols 


Nach dem Bericht von Paul 
Scott schätzen Beamte der Welt- 
bank, daß jetzt jährlich 100 Mil- 
liarden Dollar an die Olprodu- 
zenten im Nahen Osten gehen - 
oder mehr, als alle Investitionen 
der Vereinigten Staaten im Aus- 
land zusammengenommen aus- 
machen. »Um es ganz deutlich 
zu sagen, die Olproduzenten im 
Nahen Osten erwerben so viel 
Reichtum aus den westlichen In- 


dustrienationen, daß sie sie bald 
aufkaufen können, wenn die jet- 
zigen Preise bestehen bleiben.« 


Damit, daß die OPEC die Kon- 
trolle über den größten Teil des 
Ols und des Geldes erhält, sieht 
Kissinger eine Konfrontation 
zwischen den ölproduzierenden 
und den ölverbrauchenden Län- 
dern entstehen, aus der sich 
dann, so berichtet Scott, »die In- 
ternationalisierung von Produk- 
tion, Preisgestaltung und Vertei- 
lung des Ols« ergeben soll. Das 
wäre dann das endgültige Mo- 
nopol. x 


Verständlicherweise werden die 
arabischen Scheichs jetzt in die 
Lage versetzt, einen Krieg im 
Nahen Osten auslösen zu kön- 
nen. Kissinger hat bereits kund 
und zu wissen gegeben, daß die 
USA eine Invasion im Nahen 
Osten unternehmen würden, 
wenn ein ÖOlembargo verhängt 
werden sollte. Nachdem wir die 
Scheichs mit hervorragendem 
Rüstungsmaterial versorgt. ha- 
ben, würde dieser Krieg blutig 
werden. An seinem Ende wären 
wir dann aber natürlich bei der 
»Internationalisierung des Ols«. 


Wiederum muß man sehr naiv 
sein, wenn man nun glaubt, daß 
die Rockefellers ihren Agenten 
Kissinger aussenden, um die In- 
ternationalisierung des Ols so zu 
organisieren, daß sie dabei ihre 
Holdings loswerden. Vielmehr 
sollte sich jeder unabhängige 
Geschäftsmann im Olgeschäft 
rechtzeitig Sorgen machen. 
Denn immer noch gilt das alte 
Rockefeller-Wort, daß Konkur- 
renzkampf eine Sünde sei und 
das Rockefeller-Spiel »Monopo- 
ly« (Monopol) heißt. 


Während im Nahen Osten Har- 
mageddon vorbereitet wird, sor- 
gen die Rockefellers dafür, daß 
die Rechnung für das Ganze ei- 
nem Amerikaner namens John 
Q. Taxpayer (Steuerzahler) in 
die Tasche geschoben wird. Der 
ehemalige Finanzminister Wil- 
liam Simon, internationaler 
Bankier und CFR-Mitglied, hat- 
te darum vor den Führungsgre- 
mien der Weltbank und des In- 
ternationalen Währungsfonds 
erklärt, wenn die Entwicklungs- 
länder Schwierigkeiten dabei 
hätten, ihre Ölrechnung zu be- 
zahlen, dann brauchten sie sich 
nur an den amerikanischen Steu- 
erzahler zu halten. »Wenn sich 
die eindeutige Notwendigkeit 


für zusätzliche internationale 
Kreditmechanismen ergibt, wer- 
den die Vereinigten Staaten die- 
se Einrichtung unterstützen.« 


Nach dem Kissinger-Rockefel- 
ler-Plan werden die Amerikaner 
die Rechnung in mehr als einer 
Weise bezahlen. Ohne daß die 
kontrollierte Presse auch nur 
»Piep« sagte, traf sich Kissinger 
mit den Mitgliedern des Interna- 
tionalen Energie-Amtes und er- 
klärte sich bereit, das amerikani- 
sche Ol mit ihnen zu teilen, 
wenn die Rockefellers einen 
neuen Olboykott der Araber ar- 
rangieren sollten. 


Die Kontrolle über die Land- 
wirtschaft und die Energie ist ein 
Teil der Rockefeller-Kissinger- 
Strategie zur Plünderung des 
Landes, die im Mittelpunkt des 
Plans der Insider zur Erzwin- 
gung eines Nullwachstums für 
die Wirtschaft der Vereinigten 
Staaten steht. 


Rockefellers Club 
of Rome 


Führend mit dem Ruf nach dem 
Nullwachstum ist eine Gruppe 
von internationalen Establish- 
ment-Mitgliedern, die sich »The 
Club of Rome« nennt. Autor 
Ovid Demaris nennt diesen Club 
in »Dirty Business« eine Organi- 
sation angesehener Industrieller, 
Bankiers und Wissenschaftler 
aus fünfzig Ländern. Er wurde 
auf der Privatbesitzung der Rok- 
kefeller-Familie in Bellagio (Ita- 
lien) begründet. In einem Be- 
richt, den er herausgab, warnte 
dieser Club vor der Gefahr, daß, 
wenn der Lebensstandard der 
höher entwickelten Nationen 
nicht verringert werde, »ein 
plötzlicher und unkontrollierter 
Abfall sowohl in der Bevölke- 
rungszahl als auch der industriel- 
len Kapazität« unvermeidlich 
sein würde. 


Hier haben wir also fünfzig füh- 
rende Geschäftsleute und inter- 
nationale Bankiers, die sich un- 
ter der Schirmherrschaft der 
Rockefeller-Familie versammelt 
haben und zu dem Schluß kom- 
men, daß die Produktion in 
Amerika verringert werden 
müsse. Wiederum vermerken 
Sie bitte, daß es Ihr Lebensstan- 
dard ist, den sie herabzusetzen 
vorschlagen, nicht ihr eigener! 


Natürlich veranstaltete die kon- 
trollierte Presse alles ihr nur 


Mögliche, um diese furchterre- 
genden Stories der Leute vom 
Club of Rome unter die Menge 
zu bringen. Die Botschaft dieser 
Angstmacher erschien in einem 
197seitigen Paperback, der es 
auf 18 Auflagen brachte und in 
23 Sprachen übersetzt wurde, 
darunter auch Serbokroatisch, 
Finnisch und Thai. Die Insider, 
die den Ton angeben, wissen, 
daß der einzige Weg zur freiwil- 
ligen Kapitulation der ist, die 
Amerikaner dazu zu bringen, 
unterwürfig ihre Pläne zu akzep- 
tieren. 


In diesem Zusammenhang sei 
erwähnt, daß die von den Rok- 
kefellers geförderte »Untersu- 
chung«, die den Titel »Grenzen 
des Wachstums« trägt, trotz des 
Jubelchors der vom CFR kon- 
trollierten Medien von gut un- 
terrichteten Demographen als 
absurd angesehen wird. Wilfred 
Beckermann, angesehener Pro- 
fessor der politischen Wirtschaft 
an der Universität London, ging 
so weit, dieses Buch »ein unver- 
schämtes Stück Impertinenz« zu 
nennen. 


Unsere einzige Hoffnung auf ein 
Überleben, so versichern uns die 
ökologischen Angstmacher, be- 
steht darin, das Nullwachstum 
der Bevölkerung mit dem Null- 
wachstum der Wirtschaft zu ver- 
binden. Amerika hat das erstere 
bereits erreicht, aber unsere 
Wirtschaft genügend abzubrem- 
sen, um auch bei ihr zum Null- 
wachstum zu kommen, ist ein 
schwieriges Stück Arbeit. Dieses 
Ziel läßt sich nur mit einem di- 
rekten Eingriff des Staates errei- 
chen. 


Die Botschaft wird aber pflicht- 
schuldigst von den Medien des 
Establishments unter die Leute 
gebracht, indem die Propagan- 
damaschinen unablässig die 
Doktrin vom Überleben durch 
Verringerung des Lebensstan- 
dards wiederholen. Ein großer 
Teil der Propaganda ist darauf 
abgestellt, daß sich die Amerika- 
ner wegen ihres Wohlstandes 
schuldig fühlen und wegen ihrer 
angeblichen Habsucht und ihres 
schlechten Charakters schämen. 


Was ist also 
die Lösung? 


Es gibt nur einen Weg, um die- 
sem Profitsystem ein Ende zu 
bereiten, und der führt über den 
direkten Eingriff des Staates. 


Die beiden Wörter, die am mei- 
sten gebraucht werden, um ein 
solches Vorgehen des Staates zu 
bezeichnen, sind natürlich Sozia- 
lismus und Faschismus. 


Aber die Parteigänger des Sozia- 
lismus innerhalb des Establish- 
ments sehen sich sehr vor, dieses 
Wort jemals zu gebrauchen. 
Während die ausgesprochen Ra- 
dikalen sich weniger heuchle- 
risch geben, wissen die liberalen 
Politiker, die Bürokraten und 
die Medienmanager, daß die 
Amerikaner einen Begriff davon 
haben, was Sozialismus bedeu- 
tet, und ihn keineswegs wollen. 
Deshalb gebrauchen die Sozia- 
lismus-Händler des Establish- 
ments seit dreißig Jahren stets 
Schlüsselwörter und Umschrei- 
bungen, während nur die Radi- 
kalen offen davon reden. Statt 
frei heraus Sozialismus oder Fa- 
schismus zu sagen, zieht man es 
im Establishment vor, mit Aus- 
drücken wie »Planung« zu arbei- 
ten. Die Frage ist: Wer plant Ihr 
Leben. Sie selbst oder das Fran- 
kenstein-Monster, das die Rok- 
kefellers in die Welt gesetzt ha- 
ben und das »Großer Bruder« 
heißt? 


Wenn die Rockefeller-CFR-Ch- 
que einen offiziellen Sprecher 
hat, dann ist es James Reston, 
der führende Leitartikler der 
»New York Times«, dessen Bei- 
träge auch in Hunderten von an- 
deren Zeitungen im ganzen 
Land erscheinen. Er beschreibt 
die letzten Entwicklungen auf 
der Linie Rockefellers und des 
Establishments: 


»Die irrsinnigste Vorstellung, 
die es in diesem Land seit langer 
Zeit gegeben hat - und es hat in 
letzter Zeit eine ganze Menge 
verrückte Vorstellungen gege- 
ben -, ist die, daß Verknappun- 
gen bei Benzin, Rindfleisch und 
einer Menge anderer Dinge 
schlecht für das amerikanische 
Volk sind. Was Amerika wirk- 
lich braucht, sind noch mehr 
Verknappungen. Nicht unsere 
Verknappungen, sondern unsere 
Überschüsse schaden uns. Zu 
viel Benzin, zu viel Schnaps und 
- möge man mich morgen raus- 
schmeißen! - zu viel Zeitungspa- 
pier sind unsere Probleme.« |[_] 


Gary Allen Bücher »Die Insider — 
Wohltäter oder Diktatoren?« und 
»Die Rockefeller Papiere — Schrit- 
te zur »neuen Weltordnung«« sind 
im VAP-Verlag für angewandte 
Philosophie GmbH, Wiesbaden, 
erschienen. 
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Logen 


Freimaurerei 


S 
antichristliche 


Ideologie 


Manfred Adler 


Ist die Freimaurerei eine Religion oder nur ein ethisches System? Ist 
die Freimaurerei mit dem Christentum vereinbar? Über diese 
‘ Grundfragen wird besonders seit dem Zweiten Weltkrieg und mit 
Schwerpunkt seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil engagiert 
gestritten. Die Antworten, die bisher von Freimaurern und ihren 
Gegnern auf diese Fragen gegeben wurden, sind unbefriedigend und 
verwirrend. Bei den heutigen Freimaurern fällt die Tendenz auf, die 
Freimaurerei nicht als Religion zu betrachten. 


Freimaurer verwenden gern die 
Formel: »Freimaurerei ist nicht 
eine Religion, sondern ist Reli- 
gion.« Manchmal sagen sie auch: 
»Freimaurerei ist nicht eine Re- 
ligion, sondern sie ist religiös.« 
Fast dieselbe Formulierung fin- 
det sich in einer deutschen Frei- 
maurerschrift, wo gesagt wird: 
»Mit der geheimnisvoll-religiö- 
sen Bedeutung der Symbole hat 
es eine besondere Bewandtnis. 
In der letzten Unausdeutbarkeit 
und Vielfalt eines Symbols er- 
greift der Betrachter religiösen 
Bereich. Freimaurerei ist darum 
religiös; sie ist aber keine Reli- 
gion.« 


Gefahr des 
Synkretismus 


M. Dierickx schreibt, daß Frei- 
maurerei »keine Religion ist, 
wohl aber ein ethisches System«. 
Mit dieser Behauptung, die für 
ihn »unverrückbar feststeht«, 
will er dem nach seiner Meinung 
»bedeutsamsten Vorbehalt ge- 
gen die Freimaurerei« begeg- 
nen, nämlich der »Gefahr des 
Synkretismus«, und er hofft da- 
mit, viele Einwände entkräften 
zu können. 


Doch dazu muß leider gesagt 
werden, daß M. Dierickx die 
Freimaurerei nicht gründlich ge- 
nug studiert hat. Gegen seine 
Auffassung spricht schon das er- 
ste und wichtigste Kapitel der 
»Alten Pflichten« von 1723, die 
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nach wie vor als allgemein aner- 
kanntes Grundgesetz der »regu- 
lären Freimaurerei« gelten. 
Ganz im Einklang mit den Aus- 
sagen dieses Kapitels der »Alten 
Pflichten«, hat die Großloge von 


England im Jahr 1950 die Groß- 
loge von Uruguay förmlich ex- 
kommuniziert, als diese die 
Glaubensformel so weit faßte, 
daß sie von Gläubigen und Un- 
gläubigen angenommen werden 
konnte, und erklärt: »Die wahre 
Freimaurerei ist eine Religion. 
Der Glaube, den man haben 
muß, besteht darin, daß man 
dem Gott der Christen eine 
wirkliche Ehrung erweist. Die 
Freimaurerei ist vom Glauben 
des Mittelalters inspiriert und 
muß ihm die Treue wahren. Da 
Sie unseren Weisungen nicht 
Folge geleistet haben, trifft Sie 
dasselbe Schicksal, das wegen 
desselben Verbrechens den 
Groß-Orient von Frankreich ge- 
troffen hat. Wir erkennen Sie 
und alle, die Ihnen folgen, nicht 
mehr als rechtmäßige Freimau- 
rer an.« 


Der Maurer ist 
als Maurer verpflichtet 


‘ Was die englischen Maurer un- 


ter dem »Glauben« an den 
»Gott der Christen« verstehen, 
werden wir näher zu analysieren 
haben. Doch zuvor soll noch ein 
anderer prominenter Freimaurer 
aus England zu der Frage Stel- 
lung nehmen. Sir J. Cockburn, 


ehemaliger Groß-Diakon von 
England und stellvertretender 
Großmeister von Australien gibt 
folgende Erklärung: 


»Die Frage, ob die Freimaurerei 
eine Religion ist, ist heftig disku- 
tiert worden. Aber die Kontro- 
verse scheint nur ein Wortge- 
fecht zu sein. Vielleicht ist der 
beste Weg zu einem Abschluß, 
wenn man zunächst die Punkte 
aufzählt, die den meisten Reli- 
gionen gemeinsam sind, und 
dann untersucht, inwieweit die 
Freimaurerei sich von ihnen un- 
terscheidet. Religion befaßt sich 
mit der Beziehung zwischen dem 
Menschen und seinem Schöpfer 
und flößt vor allem Ehrfurcht 
vor dem Schöpfer ein. Die Reli- 
gionen sind reich an gottes- 
dienstlichen Formen des Gebe- 
tes und Lobpreises. Sie geben 
ferner Verhaltensregeln, indem 
sie einen Gott oder einen Hel- 
den als Muster zur Nachahmung 
vorstellen. Es würde schwer fal- 
len, zu sagen, welche dieser cha- 
rakteristiichen Merkmale der 
Freimaurerei fehlen. Ganz ge- 
wiß besitzt sie alle in reicher Fül- 
le. Ihre Zeremonien sind ausge- 
arbeitet und unübertroffen an 
Schönheit und Sinntiefe. Sie sind 
durchsetzt von Gebet und Dank- 
sagung. Wenn der Titel einer 
Religion der Freimaurerei ver- 
sagt würde, könnte sie wohl mit 
Recht als eine Vereinigung von 
Religionen bezeichnet werden.« 


Es könnten noch mehrere Urtei- 
le dieser Art hier angeführt wer- 
den. Doch es gibt keinen besse- 
ren Beweis für die These, daß 
die Freimaurerei eine Religion 
ist, als der Text der offiziellen 
»Alten Pflichten« selbst,‘ der 
ganz klar in der Freimaurerei 
»die Religion« sieht, »in der alle 
Menschen übereinstimmen«. 


Der Text dieses Kapitels, das die 
Überschrift trägt »Von Gott und 
Religion«, lautet: »Der Maurer 
ist als Maurer verpflichtet, dem 
Sittengesetz zu gehorchen; und 
wenn er die Kunst recht ver- 
steht, wird er weder ein engstir- 
niger Gottesleugner, noch ein 
bindungsloser Freigeist sein. In 
alten Zeiten waren die Maurer 
in jedem Land zwar verpflichtet, 
der Religion anzugehören, die in 
ihrem Lande oder Volk galt, 


Christus auf der indischen 
Landstraße: Der ist der Anti- 
christ, der den Vater leugnet 
und den Sohn. 


heute jedoch hält man es für 
ratsamer, sie nur zu der Religion 
zu verpflichten, in der alle Men- 
schen übereinstimmen, und je- 
dem seine besonderen Überzeu- 
gungen selbst zu belassen. Sie 
sollen also gut und redliche 
Männer sein, von Ehre und An- 
stand, ohne Rücksicht auf ihr 
Bekenntnis oder darauf, welche 
Überzeugungen sie sonst vertre- 
ten mögen. So wird die Freimau- 
rerei zu einer Stätte der Eini- 
gung und zu einem Mittel, wahre 
Freundschaft unter Menschen zu 
stiften, die einander sonst fremd 
geblieben wären.« 


Freimaurerisches 
Licht einer neuen 
Super-Religion 


Die Freimaurer sind also nicht 
mehr verpflichtet, der Religion 
anzugehören, die in ihrem Land 
oder Volk galt; für sie gilt nach 
dem Konstitutionsbuch von 
1723 nur »jene. Religion, in der 
alle Menschen überein- 
stimmen!« 


Was heißt das? Als der Verfas- 
ser der Konstitutionen diesen 
Satz niederschrieb, waren in den 
Logen noch nicht Mitglieder 
verschiedener Religionen, son- 
dern nur Christen verschiedener 
Konfessionen vereinigt. Will 
man also den Begriff »Religion« 
im ersten Teil des Satzes richtig 
deuten, muß man ihn korrekt als 
»Konfession« im Sinne einer 


christlichen Kirche oder Ge-., 


meinschaft verstehen, denn in 
nichtchristliche Länder und zu 
anderen Religionen kam die 
Freimaurerei erst später. 


Die Konfession also, die der ein- 
zelne Maurer früher gehabt hat, 
darf jetzt sein Leben und Wir- 
ken in der Loge nicht mehr be- 
stimmen. Er muß seine persönli- 
chen religiösen Überzeugungen 
»vor der Logentür« zurücklas- 
sen, wie ein deutscher Freimau- 
rer schrieb. »Auf diese Weise 
hat es in der Freimaurerloge der 
Mensch mit nichts anderem als 
nur mit seinem Mitmenschen zu 
tun, wie er sich darstellt, wenn 
man ihn aller besonderen Über- 
zeugungen, Vorurteile und zeit- 
lichen Titeln entkleidet.« 


Ein ehrliches Eingeständnis al- 
so: Die Freimaurerei »entklei- 
det« ihre Mitglieder »aller be- 
sonderen Überzeugungen, Vor- 
urteile und zeitlichen Titeln«. 
Und womit wird der entblätterte 


oder entlaubte Baum ge- 
schmückt? Er wird mit einer 
neuen Religion beschenkt, er 
empfängt das freimaurerische 
»Licht« und er wird gleichzeitig 
auf diese neue Super-Religion 
verpflichtet und nur auf sie. 


Der Ausdruck Super-Religion 
ist berechtigt, weil nach freimau- 
rerischer Meinung diese Reli- 
gion des nackten Humanismus 
hoch über allen Konfessionen 
steht. Als Einheitsideologie, die 
vom Menschen nur noch gelten 
läßt, »was an ihm Mensch ist, 
allein das allen Menschen Ge- 
meinsame«, soll diese »Religion, 
in der alle Menschen überein- 
stimmen«, das befreiende und 
erlösende Element für die besse- 
re Welt sein, die allein von den 
Meistern der »Königlichen 
Kunst« erbaut werden kann. Die 
Freimaurerei ordnet das religiö- 
se Bekenntnis — ursprünglich ir- 
gendein christliches Bekenntnis, 
heute kann es faktisch auch je- 
des nichtchristliche Bekenntnis 
sein — ihrer Ideologie oder Reli- 
gion des nackten Humanismus 
unter. 


Logenchristentum 
ohne Christus 


In freimaurerischer Diktion 
heißt das: Der »Mensch« steht 
über der »Sache«. Für James 
Anderson war die humanistische 
Religion, die er an Stelle der 
überholten früheren »Religio- 
nen« als neue verpflichtende 
Religion setzte, nichts anderes 
als ein besseres »Christentum«, 
das man im großen und ganzen 
mit dem Deismus identifizieren 
kann, das aber jedenfalls nichts 
mehr mit dem echten, von Jesus 
Christus gestifteten Christentum 
zu tun hat. Das authentische 
Christentum, das sich auf Chri- 
stus beruft, ist mit dem »Logen- 
christentum« absolut unverein- 
bar. Und zwar deshalb, weil 
Christus von seinen Jüngern das 
Bekenntnis fordert. 


Echtes Christentum war, ist und 
bleibt wesentlich Bekenntnis- 
christentum oder Konfessions- 
christentum. Es lebt von Jesus 
Christus, »dem Gesandten und 
Hohenpriester unseres Bekennt- 
nis’«, und der seine Zeugen in 
alle Welt sandte, damit sie ihn 
»vor den Menschen bekennen«. 
Ja er macht dieses Bekenntnis 
sogar zur Voraussetzung für das 
ewige Heil, wenn er sagt: »Ein 
jeder nun, der sich zu mir be- 


kennt vor den Menschen, zu 
dem werde auch ich mich beken- 
nen vor meinem Vater im Him- 
mel; wer mich aber verleugnet 
vor den Menschen, den werde 
auch ich verleugnen vor meinem 
Vater im Himmel. Denket nicht 
ich sei gekommen, Frieden auf 
die Erde zu bringen; ich bin 
nicht gekommen, Frieden zu 
bringen, sondern das Schwert.« 


Der Herr wußte, daß das Be- 
kenntnis für ihn die Menschen 
entzweien und Kampf und Streit 
zur Folge haben werde. Seine 
Forderung aber bleibt dennoch 
bestehen. Die Freimaurerei 
wollte von Anfang an mit ihrer 
Humanismus-Religion den soge- 
nannten »Religionskriegen« und 
jeglichem Konfessionshader ein 
Ende setzen. Sie wählte für die- 
ses Ziel aber bedauerlicherweise 
das untauglichste Mittel: die 
Ausschaltung des christlichen 
Glaubensbekenntnisses, das für 
jeden gläubigen Christen unver- 
zichtbar ist. 


Der christliche Bekenner kann 
und darf seine persönliche Glau- 
bensüberzeugung auf keinen 
Fall »vor der Logentür zurück- 
lassen«, er muß sie auch in der 
Loge als »freier« Mann frei be- 
kennen dürfen. Wenn ihm die 
Loge diese positive Bekenntnis- 
freiheit verweigert und ihm ei- 
nen religiös verbrämten Ein- 
heits-Humanismus zur Pflicht 
machen will, dann muß er die 
Loge ablehnen. Als Glaubender 
steht er unter dem Wort Christi 
und dem Glaubensgehorsam. 


Der heilige Paulus beschreibt die 
Bekenntnispflicht so: »Aus dem 
Herzen kommt der Glaube, der 
zur Gerechtigkeit führt, und aus 
dem Munde das Bekenntnis zum 
Heil.« Das heißt: Der Christ 
darf seinen Glauben nicht im 
Herzen verstecken, er muß ihn 
in den Mund nehmen und be- 
kennen: das ist sein Heil. Inhalt 
des christlichen : Bekenntnisses 
ist Jesus Christus, der einzige 
und natürliche Sohn Gottes. 
»Wer den Sohn bekennt, hat 
auch den Vater. Das ist der An- 
tichrist, der den Vater leugnet 
und den Sohn.« 


Im Wesen eine anti- 
christliche Religion 


Darf man von diesem Schrift- 
wort ausgehend, eine Religion, 
die das Bekenntnis zu Jesus 
Christus, dem Sohn Gottes, ab- 


lehnt und aus ihren Tempeln 
verbannt, nicht eine unchristli-. 
che Religion nennen? Und hat 
die katholische Kirche und jede 
andere christliche Kirche, die 
unwandelbar am Bekenntnis Je- 
sus Christi festhält, nicht die 
Pflicht, eine solche Religion als 
unvereinbar mit dem Bekenntnis 
zu Jesus Christus zu verurteilen? 


Nach freimaurerischer Sprachre- 
gelung sind alle dogmatischen 
Religionen und Konfessionen 
intolerant. Kirchen, die sich als 
bekennende Kirchen verstehen, 
als Konfessionsgemeinschaften, 
sind von der Freimaurerei im- 
mer als intolerant verschrien und 
bekämpft worden. 


Der frühere Kultusminister von 
Baden-Württemberg, Dr. Gott- 
hilf Schenkel, der 1959 auf einer 
Kundgebung der Bruderschaft 
der Deutschen Freimaurer in der 
Frankfurter Paulskirche über 
»Die Gegenwartsaufgabe der 
Freimaurerei« sprach, schilderte 
kurz die Gründung der ersten 
Großloge im Jahr 1717, die sich 
gegen die Intoleranz der Kirchen 
und Konfessionen gewendet ha- 
be und sagte, der Kampf gegen 
Intoleranz sei auch heute noch 
ein wesentlicher Grundzug der 
Freimaurerei und die Toleranz 
ein entscheidendes Prinzip. 
Demnach ist also die Freimaure- 
rei wesentlich ein Kampfbund 
gegen die »Intoleranz der Kir- 
chen und Konfessionen«. 


Wenn aber die von Christus ge- 
stiftete und in seinem Namen 
auftretende Kirche ihrem Wesen 
nach eine konfessionelle Ge- 
meinschaft ist, wenn echtes 
Christentum nur im Bekenntnis 
existieren kann, dann ist die 
Freimaurerei als religiöse Ge- 
genbewegung zu diesem Chri- 
stentum antichristlich orientiert. 
Ist diese Freimaurerei nach ih- 
rem eigenen Grundgesetz dar- 
über hinaus auch noch eine ei- 
gentliche Religion, dann ist sie 
nach den Gesetzen der Logik 
eben eine antichristliche Reli- 
gion. 


Es ist kein Zufall, wenn außer- 
halb der katholischen Kirche 
auch andere Kirchen bezie- 
hungsweise kirchliche Gemein- 
schaften zu der Überzeugung ge- 
langt sind, daß Freimaurerei und 
Christentum schlechthin unver- 
einbar sind. So erklärten die Bi- 
schöfe der griechisch-orthodo- 
xen Kirchen auf ihrer Konferenz 
am 12. Oktober 1933: 
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»Freimaurerei ist eine Myste- 
rienreligion, sie ist vom christli- 
chen Glauben völlig verschie- 
den, ihm entgegengesetzt und 
fremd. Wie die Mysterienkulte, 
trotz scheinbarer Toleranz und 
Anerkennung fremder Götter, 
zum Synkretismus führen, das 
Vertrauen zu anderen Religio- 
nen untergraben und allmählich 
ins Wanken bringen, so ist die 
heutige Freimaurerei.« 


Mysterienkult als 
antichristliches System 


Mit Genehmigung der Bischofs- 
konferenz gab dann Erzbischof 
Chrysostomos von Athen fol- 
gende Beschlüsse bekannt: »Die 
Freimaurerei kann absolut nicht 
mit dem Christentum im Ein- 
klang gebracht werden, weil sie 
eine Geheimorganisation ist, die 
im dunklen und geheimen arbei- 
tet und lehrt sowie den Rationa- 
lismus vergöttert. Daher kann 
einem Geistlichen nicht erlaubt 
werden, Mitglied dieser Gesell- 
schaft zu werden. Ich meine, daß 
jeder Geistliche, der es dennoch 
tut, ausgestoßen zu werden ver- 
dient. Wir erklären, daß alle 
gläubigen Kinder der Kirche au- 
ßerhalb der Freimaurerei blei- 
ben müssen. Es ist unrecht, zu 
Christus zu gehören und Erlö- 
sung sowie seelische Vervoll- 
kommnung außer denn bei Ihm 
zu suchen.« 


Das Urteil der Interorthodoxen 
Kommission, wonach die Frei- 
maurerei ein »antichristliches 
System« ist, deckt sich voll und 
ganz mit der Argumentation, die 
an Hand der Analyse des ersten 
Kapitels der »Alten Pflichten« 
hier vorgetragen wurde. 


Die Verurteilung, die seitens der 
römisch-katholischen Kirche seit 
1738 ausgesprochen wurde - 
bisher sind über 12 Verbote der 
Freimaurerei durch Päpste erlas- 
sen worden und rund 200 päpst- 
liche Interventionen gegen Frei- 
maurerei und andere geheime 
Gesellschaften erfolgt — gehen 
von der Grundtatsache des anti- 


24 Diagnosen 


christlichen Charakters der Frei- 
maurerei aus und sollten daher 
auch verstanden werden. Dabei 
steht eindeutig fest, daß sich die 
betreffenden Verurteilungen 
nicht nur auf die militant anti- 
kirchliche »irreguläre Freimau- 
rerei« beziehen, sondern ebenso 
die »reguläre« angelsächsische 
Richtung treffen. 


Angesehene und führende Frei- 
maurer sehen im ökomenischen 
Dialog nach dem Zweiten Vati- 
kanischen Konzil die große 
Chance oder sie hegen zumin- 
dest die Hoffnung, daß die ka- 
tholische Kirche ihre Haltung 
gegenüber der Freimaurerei re- 
vidiere. Sie selbst wollen aber 
die Freimaurerei in ihrem We- 
sen nicht verändert wissen, 
wenngleich sie auch einige un- 
wesentliche kosmetische Refor- 
men in ihrem Ritual und 
Brauchtum für notwendig erach- 
ten, heute manchmal mit der 
Absicht, dadurch die Logen für 
Katholiken akzeptabel erschei- 
nen zu lassen. Ihre kluge Taktik 
hat sich als erfolgreich herausge- 
stellt, obwohl sich das innere 
Wesen der Freimaurerei nicht 
im geringsten geändert hat. 


Altgroßmeister F. A. Pinkerneil 
äußerte 1961 seine ganz aufrich- 
tige Meinung darüber, wenn er 
schreibt: »Es erscheint unmög- 
lich, die Gegnerschaft der katho- 
lischen Kirche auch zur zu mil- 
dern. Wir können nichts mehr 
tun - und das werden wir tun - 
als eine bedauerliche Wandlung 
der katholischen Kirche seit der 
Zeit, wo Bischöfe und Prälaten 
führende und angesehene Frei- 
maurer waren, festzustellen und 
den Gründen nachzugehen. Je- 
denfalls haben wir Freimaurer 
uns in den beiden Jahrhunderten 
nicht gewandelt. Wir erstreben 
in dieser Hinsicht eine faire, gei- 
stig hochstehende Auseinander- 
setzung.« 


Der tiefe Graben zwischen 
Kirche und Freimaurerei 


Wer die Freimaurerei kennt, 
kann voraussagen, daß sie sich 
auch in der Zukunft nicht wan- 
deln wird, jedenfalls nicht in ih- 
rer Haltung gegenüber der ka- 
tholischen Kirche, sofern sie ih- 
rem Bekenntnis und ihrer Sen- 
dung treu bleibt. 


Da die Kirche aber keinen Ver- 
rat an dem von ihrem göttlichen 
Stifter stammenden Heilsauftrag 


üben darf, wird die ersehnte und 


erstrebte geistige Okumene mit : 


der Freimaurerei solange nicht 
möglich sein, als die »dogmenlo- 
se Freimaurerei« die katholische 
Kirche, »die auf dem Dogma be- 
harren muß« nicht anerkennt 
und zu ihr zurückkehrt. 


Wie sehr aber einerseits das 


‘ wirkliche Wesen der katholi- 


schen Kirche mißverstanden 
werden kann und wie tief ande- 
rerseits der Graben ist, der die 
Freimaurerei von der Kirche 
trennt, zeigen folgende Auße- 
rungen eines vielzitierten Frei- 
maurers. Er meint, »daß die Kir- 
che Roms weniger eine katholi- 
sche, das heißt allgemeine Kir- 
che ist, als vielmehr eine römi- 
sche, die mit dem imperialen 
Anspruch auf absolute Führung 
des alten, vergangenen Roms 
auftritt. Das Imperium Roma- 
num ist verschwunden, unterge- 
gangen. Doch der Geist Roms 
verkörperte sich in der Kirche, 
die aus einer katholisch-allge- 
meinen zu einer römischen 
wurde. 


Rom beruft sich stets auf das 
seinem ersten Bischof, dem 
Apostel Petrus, vom Erlöser 
übertragene Hirtenamt. Darin 
und in der ununterbrochenen 
Sukzession des Bischofsamtes 
von Rom liegt zweifellos ein 
Quell der Stärke der römischen 
Kirche. In allen Wandlungen, 
denen sie unterlag, blieb ihr 
Machtanspruch auf die Seelen- 
führung der Menschen bestehen. 
Diesen Anspruch versucht sie 
mit allen ihr zu Gebote stehen- 
den Mitteln zu erhalten und zu 
mehren. Für sie bleibt der 
Mensch ein der Führung bedürf- 
tiges, sündiges Geschöpf. 


Nun bleibt die Menschheit als 
Ganzes ebensowenig stehen, wie 
der einzelne. Wie das Kind und 
der jugendliche Mensch der 
Mündigkeit entgegenreifen, so 
auch die Menschheit. 


Die Freimaurerei steht auf dem 
Standpunkt, daß viele Menschen 
die Schwelle der Mündigkeit, 
der geistigen Mündigkeit, über- 
schritten haben, jasogar, daß die 
Menschheit als Ganzes sich 
mehr und mehr der Schwelle der 
Müdigkeit nähert. Der geistig- 
mündige Mensch soll aus eigener 
Kraft seinen Weg suchen und 
finden. Wie das Kind einmal 
selbständig gehen lernt und sich 
vom Rockschoß der Mutter löst, 
so muß auch der Mündige sich 


einmal von der geistig-seelischen 
Bevormundung durch die Kirche 
lösen. 


Der Mensch soll aus Unfreiheit 
zur Freiheit gelangen. Der Frei- 
maurer, wenn er nicht nur Lo- 
gen-Bruder, Vereinsangehöriger 
ist, sollte diesen Weg gehen 
wollen. 


Aus dem Machtanspruch, den 
die römische Kirche insbesonde- 
re auf die Seelen der Gläubigen 
erhebt, ergibt sich, daß sie nicht 
tolerant sein kann. 


Was die römische Kirche im 
Kult und den Sakramenten den 
Gläubigen zu spenden hat, ge- 
hört zum Gewaltigen. Stünde 
dahinter nicht eine aus römisch- 
juristiischem Denken geborene 
Dogmatik und als Inspirator 
derselben das Machtgespenst 
der Cäsaren, würde man sie, 
nicht zuletzt im Hinblick auf ih- 
ren Sakramentalismus, als die 
katholische, das heißt als die 
umfassende, allgemeine Kirche 
anerkennen können. 


Und das ist, was die römische 
Kirche und Freimaurerei in ih- 
rem Wesen trennt.« 


Der Grand-Orient 
als Anti-Kirche 


Wir haben bei der bisherigen 
Argumentation stets die Unver- 
einbarkeit der »regulären Frei- 
maurerei« mit dem Bekenntnis- 
Christentum der katholischen 
Kirche im Blick gehabt. Wenn 
schon hier eine akzentuiert anti- 
christliche Spiritualität festzu- 
stellen war, so tritt dieselbe Gei- 
steshaltung bei der »irregulären 
Freimaurerei« noch viel auffal- 
lender in Erscheinung. 


Der Grand-Orient von Frank- 
reich und die unter seiner Füh- 
rung stehenden Logen können 
geradezu als Anti-Kirche be- 
zeichnet werden. Ihr Haß gegen 
alles Christliche und Katholische 
erinnert an den antichristlichen 
Agitator Voltaire, dessen Geist 
besonders in der romanischen 
Maurerei weiterlebt. Es genügt 
schon ein Blick in die Protokolle 
des Grand-Orient, um diesen 
antichristlichen Haß zu er- 
kennen. 


Im folgenden greifen wir aus den 
Protokollen der Generalver- 
sammlungen von 1951 und 1952 
einige charakteristische Aussa- 


gen heraus. Der Berichterstatter 
Cheval legte das gesellschaftspo- 
litische Programm der Freimau- 
rerei des französischen Groß- 
Orients dar, von dem sich die 
Groß-Loge von Frankreich wohl 
in der Tonart der Formulierun- 
gen und im Tempo des Verge- 
hens, nicht aber in der Sache 
unterscheidet, und sprach dabei 
als Endziel des Grand-Orients 
die vollständige Laisierung an, 
das heißt die totale Verdrängung 
der Kirche aus allen öffentlichen 
Bereichen. 


Cheval sagte in diesem Zusam- 
menhang ein Wort, das wir nicht 
vergessen sollten: »Die Idee des 
Laizismus ist für uns nicht eine 
objektive Idee, sie ist unser 
Wesen.« 


Cheval forderte neben der damit 
angegebenen allgemeinen Leitli- 
nien eine spezielle Aktion der 
Freimaurerei und beklagte die 
ungenügende Aktivität mancher 
Brüder, die aus der Freimaurerei 
»eine Sonntagsphilosophie« 
machten. Die Freimaurer müß- 
ten »dem seiner Sache total und 
blind ergebenen Priestertum der 
Klerikalen« ihrerseits ein Enga- 
gement der Besseren und Auf- 
geklärten entgegensetzen. Ein 
anderer Redner nannte die Frei- 
maurerei wörtlich die »Kirche 
des Laizismus«. 


Grundsätze der 
Erleuchteten 


Folgende drei Entschließungen 
wurden vom Konvent einstim- 
mig angenommen: »Der Kon- 
vent des Groß-Orients von 
Frankreich stellt fest, daß die 
menschliche Freiheit durch die 
klerikalen Umtriebe des Vatikan 
in Frankreich, den überseei- 
schen Gebieten der Union Fran- 
gaise und in der ganzen Welt 
bedroht ist. Er beschließt, um 
der Kirche die Stirn zu bieten: 


Erstens mit allen Mitteln das 
verborgene Spiel der Staatsse- 
kretarie des Vatikans zu enthül- 
len, deren Ziel es ist, der ganzen 
Menschheit die entehrende Vor- 
mundschaft der politischen, 
wirtschaftlichen und religiösen 
Diktatur aufzuerlegen; zweitens 
alle Freimaurer des Groß- 
Orients von Frankreich aufzu- 
fordern, daß die zu jeder Stunde 
und an jedem Ort am Zusam- 
menschluß aller Laien arbeiten, 
und von jenen, die wichtige Stel- 
lungen innehaben, zu verlangen, 


»Das ist mein geliebter Sohn«. Für Freimaurer handelt es sich 
dabei nur um den Zauber alter Gläubigkeit. 


daß sie das Ideal der Laieninsti- 
tutionen mit demselben Eifer 
verteidigen; drittens in den un- 
versöhnlichen Kampf gegen den 
römischen Klerikalismus alle 
Bündnisse zu schließen, die mit 
dem freimaurerischen Ideal ver- 
einbar sind.« 


Am Schluß bekräftigte der Kon- 
vent seine Entschließungen mit 
folgendem Eid, der nach den 
Worten des Großmeisters nicht 
zur Abstimmung gestellt, son- 
dern um der größeren Feierlich- 
keit willen ohne Diskussion von 
allen Anwesenden mit einem 
feierlichen »Wir versprechen es« 
angenommen wurde: »Wir Frei- 
maurer des Groß-Orients von 
Frankreich übernehmen die fei- 
erliche Verpflichtung, mit allen 
unseren Kräften, zu jeder Stun- 
de und an jedem Orte das Ideal 
und die Institution des Laien- 
tums zu verteidigen, die der 
höchste Ausdruck der Grundsät- 
ze der Vernunft, der Toleranz 
und der Brüderlichkeit sind, de- 
nen wir Treue geschworen ha- 
ben, als wir die Erleuchtung 
empfingen.« 


Auf dem Kongreß des Jahres 
1952 findet man in einer der 


letzten Rede eine ausführliche 
Definition über den Begriff 
»Geist des Laientums«. Der 
Redner Jolly erklärte dazu: »La- 
ie sein, das heißt nicht, das 
menschliche Denken auf den 
sichtbaren Horizont begrenzen 
oder dem Menschen verbieten, 
daß er von der Suche nach Gott 
träume. Es heißt, für das gegen- 
wärtige Leben die pflichtgemäße 
Anstrengung fordern. Es heißt, 
die Gewissen derer, die noch 
vom Zauber alter Gläubigkeit 
gehalten sind, nicht verletzen 
wollen und nicht verachten. Es 
heißt, den Religionen, die vor- 
übergehen, das Recht verwei- 
gern, die Menschheit zu regie- 
ren, die unvergänglich ist. Es 
heißt, daran glauben, daß das 
Leben der Mühe wert ist, gelebt 
zu werden, dieses Leben lieben, 
dieses Tränental von der Erde 
wegweisen, nicht zugeben, daß 
diese Tränen notwendig und 
wohlätig sind oder daß die Lei- 
den providentiell ist: es heißt, 
für kein Elend Partei ergreifen. 
Es heißt, dem Übel im Namen 
der Gerechtigkeit den Kampf 
liefern. Laie sein, das heißt drei 
Tugenden besitzen: Caritas, das 
ist Liebe zu den Menschen; 
Hoffnung, das ist das wohltuen- 


de Gefühl, daß ein Tag kommen 
wird, an dem sich die Träume 
der Gerechtigkeit, des Friedens 
und des Glücks erfüllen werden; 
Glaube, das ist der Wille, an den 
sieghaften Sinn unaufhörlicher 
Anstrengung zu glauben. Dies 
ist es, dem jeder unserer Brüder 
sich verbinden muß.« 


Perversion des 
christlichen Glaubens 


Mit Recht hat ein Kommentator 


zu der vorliegenden Definition 
bemerkt: »In diesen Worten 
wird wohl das wahre Glaubens- 
bekenntnis der freimaurerischen 
Religion und Sozialethik treffen- 
der ausgedrückt sein als in den 
Riten und Zeremonien der Lo- 
ge. Sie zeigen mit einer geradezu 
erschütternden Deutlichkeit, 
daß Freimaurerei, europäischer 
Liberalismus, Laizismus und 
Marxismus weltanschaulich, 
wenn auch mit gewissen Unter- 
schieden, die gleiche Haltung 
zum Ausdruck bringen, die man 
als die vollendete Perversion des 
christlichen Glaubens wird be- 
zeichnen müssen.« 


Die Glaubensauffassung und 
Weltanschauung des Grand- 
Orient, so wird mancher einwen- 
den, kann doch nicht als norm- 
gebend und typisch für die ge- 
samte Freimaurerei hingestellt 
werden. Und doch, so muß die- 
sem Argument entgegengehal- 
ten werden, läßt sich auch in vie- 
len angelsächsischen Logen, vor- 
wiegend in der neuen Welt, bei 
allen sonstigen Unterschieden, 
eine verblüffende Übereinstim- 
mung mit dem Groß-Orient hin- 
sichtlich laizistischer Bestrebun- 
gen beobachten. 


Die säkularistischen oder laizi- 
stischen Tendenzen werden in 
manchen Ländern deshalb nicht 
mit dem gleichen fanatischen Ei- 
fer wie in Frankreich ausge- 
spielt, weil sich dort die katholi- 
sche Kirche entweder in der 
Minderheit befindet und als 
Quantit& negligeable im sozialen 
Leben keine wesentliche Rolle 
spielt, oder aber, weil die noch in 
der Kirche vorhandene Glau- 
benssubstanz den liberalen Kul- 
turkämpfern es nicht erlaubt, ihr 
radikales Programm durchzuset- 
zen, weshalb diese sich noch grö- 
Bere Zurückhaltung auferlegen 
müssen. Deswegen aber darf 
man bei ihnen keineswegs auf 
eine größere Kirchenfreundlich- 
keit schließen. 
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Der Freimaurer Jolly betonte — 
und damit stimmt er mit der 
Verfassung der Sowjetunion 
überein -, daß der antichristliche 
Groß-Orient »die Gewissen de- 
rer, die noch vom Zauber alter 
Gläubigkeit gehalten sind«, 
nicht verletzen wolle. Es handelt 
sich hier also um eine rein takti- 
sche Frage. Sicher ist jedenfalls, 
daß der Groß-Orient für sein lai- 
zistisches, antikirchliches Pro- 
gramm auch aus dem angelsäch- 
sischen Bereich, namentlich aus 
den USA, Sympathiekundge- 
bungen erhalten hat. 


Liebe zum Menschen 
als Religion 


Ferner sind bei den Generalver- 
sammlungen des Groß-Orients 
auch Vertreter aus den Logen 
der »regulären Freimaurerei« 
anwesend, obwohl die »offiziel- 
len Beziehungen« zwischen ih- 
nen abgebrochen sind. Übrigens 
begründen die anglikanischen 
Bischöfe und Geistlichen, die in 
der britischen Maurerei mitar- 
beiten ihre Logenmitgliedschaft 
damit, daß sie auf diese Weise 
einen kirchenfeindlichen Kurs 
der englischen Großloge verhin- 
dern wollen. 


Die amerikanische Freimaurerei 
kann in ihrer Gesamtheit keines- 
falls als kirchenfreundlich be- 
trachtet werden. Die amerikani- 
schen Logen haben in letzter 
Zeit zunehmend Atheisten auf- 
genommen, nachdem der Groß- 
meister der Großloge des Sü- 
dens erklärt hatte, daß die ame- 
rikanischen Freimaurer der in 
den »Alten Pflichten« enthalte- 
nen Glaubensformel nur unter 
der Bedingung zustimme, »daß 
sie die Achtung vor jeder Glau- 
bensüberzeugung ausdrücken 
und ein Zeichen für die Verbin- 
dung zwischen Gläubigen und 
Ungläubigen sein soll«. Die 
amerikanischen Freimaurer sind 
wie alle anderen davon über- 
zeugt, daß sie über jede »parti- 
kularistische Religion« erhaben 
sind und erstreben, wie ihre 
Konferenz von Washington es 
bereits 1912 formulierte, »eine 
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universale Religion auf der 
Grundlage der Liebe zur 
Menschbheit«. 


Die amerikanische Freimaurerei 
ist zwar in zahlreiche selbständi- 
ge Logen gegliedert und hält im 
allgemeinen an ihrem englischen 
beziehungsweise schottischen 
Ursprung fest. Das hindert sie 
jedoch nicht, in Glaubensfragen 
den englischen Freimaurern reli- 
giöse Enge und zu großen Kon- 
servatismus vorzuwerfen. Es gibt 
auch in den USA Logen, die 
ganz im Stil des Groß-Orients 
eine militant antikirchliche Pro- 
paganda betreiben und den Ein- 
fluß der katholischen Kirche aus 
dem gesellschaftlichen Leben 
ausschalten wollen, was sich in 
jüngster Zeit besonders im Zu- 
sammenhang mit der Frage der 
katholischen Privatschulen be- 
obachten läßt. 


Schon im Jahr 1949 warnte das 
Informationsblatt des schotti- 
schen Ritus »Scottish Rite 
News« entschieden »vor den 
Umtrieben der römisch-katholi- 
schen Kirche und des Kommu- 
nismus, die zwei große Bedro- 
hungen für die Demokratie dar- 
stellen, die uns teuer ist. Manche 
sind der Meinung, die erstere 
von beiden sei die bedeutende- 


Wahre Freimaurerei ist Religion. Dem Gott der Christen sollte 
“ man allerdings Ehrung erweisen. 


re«. In diesem Blatt waren alle 
Vorwürfe gegen die Kirche zu 
finden, wie sie der Groß-Orient 
nur immer vorgetragen hat, an- 
gefangen von dem Märchen Hit- 
ler, Mussolini und Franco seien 
»Agenten des Vatikans« gewe- 
sen bis zu der verleumderischen 
Behauptung, Rom wolle durch 
einen dritten Weltkrieg ein ka- 
tholisches Europa wiederher- 
stellen, aus dessen Führungsstel- 
len die Freimaurer von Katholi- 
ken bereits verdrängt seien. Die 
römisch-katholische Kirche wird 
zum eigentlichen Feind Ameri- 
kas gestempelt. 


Kardinal-Bischöfe 
als Freimaurer 


Es ist nun an der Zeit zu fragen, 
wie es angesichts der in unserer 
Analyse aufgezeigten Unverein- 
barkeit von Freimaurerideologie 
und jeder Form von Bekenntnis- 
christentum zu erklären ist, daß, 
wie M. Dierickx mitteilt, »vier 
bedeutende Kardinal-Erzbi- 
schöfe Westeuropas einigen 


Freimaurern, die sich zum Ka- 
tholizismus bekehrten oder ihn 
wieder ausüben wollten, erlaub- 
ten, in den Logen zu verbleiben, 
und zwar unter dem Vorbehalt, 
daß sie dann austreten, wenn ir- 
gend etwas gefordert oder getan 


werden sollte, was sich mit ka- 
tholischen Grundsätzen nicht 
vereinbaren läßt. Wir persönlich 
kennen mehrere Katholiken, die 
es mit ihrem Glauben ernst neh- 
men und doch Freimaurer sind«. 


Erst recht stellt sich uns die Fra- 
ge, wenn die von seiten der Lo- 
gen als sehr erfreulich bezeich- 
nete Meldung zutrifft, »das der 
praktizierende Katholik Mellor 
in die Pariser Loge »Esperance« 
aufgenommen werden konnte, 
ohne daß Rom Einspruch er- 
hob«. Ales Mellor arbeitet schon 
seit mehr als zehn Jahren für 
seine »getrennten Brüder, die 
Freimaurer«. Wie der deutsche 
Freimaurer F. Bolle schreibt, ist 
Mellor »ein gläubiger Sohn sei- 
ner Kirche und Anwalt am Kas- 
sationshof in Paris; im März 
1969 wurde er Freimaurer«. 


Die Frage, wie solche Vorgänge 
zu erklären sind, ist gestellt und 
bleibt im Raum stehen, in der 
Hoffnung, daß die Betroffenen 
und Verantwortlichen sie zu ge- 
gebener Zeit beantworten wer- 
den. Für alle gläubigen Katholi- 
ken, die dem Selbstzerstörungs- 
prozeß der Kirche entgegenwir- 
ken wollen, bleibt indessen die 
heilige Pflicht, ihren Hirten und 
Oberhirten die Gaben des Heili- 
gen Geistes zu erflehen, beson- 
ders die der »Unterscheidung 
der Geister«, damit von ihnen 
keine Entscheidungen getroffen 
werden, die der Kirche schaden 
und dem Heil der Menschen und 
der Menschheit abträglich sind. 


Wenn die Reform des kirchli- 
chen Gesetzbuches abgeschlos- 
sen sein wird, dürfte die Freude 
in allen Logen der Welt wenig- 
stens in einem Punkt sehr groß 
sein. Denn dann wird — wenn 
nicht alles trügt — die jetzt noch 
auf dem Papier des alten Kodex 
stehende, in der Praxis jedoch 
bereits mehrfach unterlaufene 
Exkommunikation für Katholi- 
ken, die Mitglieder einer Frei- 
maurerloge sind, nicht mehr zu 
finden sein. 


Die Aufhebung der Exkommu- 
nikation hebt die Unvereinbar- 
keit von Freimaurerei und ka- 
tholischem Glauben nicht auf. 


Es ist und bleibt für einen Ka- 
tholiken unmöglich, ein »gläubi- 
ger Sohn seiner Kirche« und 
gleichzeitig ein wirklicher Frei- 
maurer zu sein. Wenn M. Die- 
rickx meint, die letzten Hinder- 


nisse zwischen Freimaurerei und 
Kirche könnten »nur durch eine 
aktive Teilnahme von Katholi- 
ken am Logenleben beseitigt 
werden« und zur Begründung 
auf die Situation in der Vereinig- 
ten Großloge von England und 
in Skandinavien verweist, wo 
durch Bischöfe und Pfarrer als 
Logenmitglieder ein positiver 
Einfluß auf die Logen ausgeübt 
werde, wenn er weiter den engli- 
schen Freimaurer und anglikani- 
schen Geistlichen J. L. C. Dart 
zitiert, nach dem Geistliche und 
Laien Mitglieder der Freimaure- 
rei werden müssen, damit diese 
»nicht den Feinden der Religion 
in die Hände fällt«, wenn er 
schließlich schreibt, es komme 
ab und zu vor, daß »ein katho- 
lisch Getaufter, der sich später 
der Religion entfremdet, durch 
die Freimaurerei und die Arbeit 
in der Loge zu seinem Glauben 
zurückfindet ... . Persönlich ha- 
ben wir ein Dutzend französi- 
sche Freimaurer kennengelernt, 
die aufs neue katholisch gewor- 
den sind«, so ist darauf folgen- 
des zu erwidern: 


Bauernfängerei 
und Entchristlichung 


Alle Versuche dieser Art Pro- 
paganda - oder grob gesagt: 
Bauernfängerei - sind nicht 
überzeugend. Zunächst haben 
die genannten Bischöfe und 
Geistlichen den Prozeß der Ent- 
christlichung in ihren Ländern 
auch als Mitglieder der Logen 
nicht aufhalten können. In 
Schweden zum‘ Beispiel, das 
schon lange vor England eine 
unmenschliche und unverant- 
wortliche Abtreibungsgesetzge- 
bung einführte, »hat man es er- 
reicht, daß christliche Prinzipien 
im öffentlichen und kulturellen 
Leben, in der Justiz, Schule, 
Hochschule, Erziehung, Sitte, 
Sexualität, Ehe, Familie so gut 
wie außer Spiel gesetzt sind«. 


Hätten Bischöfe und Geistliche 
in den betreffenden Ländern für 
die Forderungen des Evange- 
liums und gegen die religiösen 
und sittlichen Auflösungsten- 
denzen der Liberalen gekämpft, 
dann hätten sie ihrem Volk und 
ihrer Kirche wahrscheinlich ei- 
nen besseren Dienst erwiesen als 
durch ihre Mitarbeit in den Lo- 
gen. Eine ihrem Wesen nach an- 
tichristliche Institution kann 
durch christliche Mitglieder 
nicht verchristlicht werden, wohl 
aber werden selbst viele Chri- 


sten von ihr aufgesaugt. Das ist 
eine geschichtliche Erfahrung, 
die im Bereich der Religion 
ebenso gemacht wurde wie in 
dem der Politik. 


Und was die Behauptung be- 
trifft, daß ehemalige Getaufte 
durch die Freimaurerei und das 
Leben in der Loge ihren ur- 
sprünglichen Glauben wiederge- 
funden haben, so überzeugt sie 
ebenfalls nicht. Im Falle von Y. 
Marsaudon, dem »Staatsmini- 
ster« des Obersten Rates von 
Frankreich, der hier als Muster- 
beispiel genannt wird, darf sogar 
mit guten Gründen bezweifelt 
werden, daß er den katholischen 
Glauben wirklich wiedergefun- 
den hat. Einige Äußerungen in 
seinem Buch »L’Oecumenisme 
vu par un Franc-Macon de Tra- 
dition« sprechen dagegen. 


Religionen sind 
nur Vornamen 


Falsch ist zum Beispiel seine von 
Dierickx zitierte Behauptung, 
daß »diese gewaltige Institu- 
tion« (Kirche) echt freimaure- 
risch ist, daß »das Wesen des 
Freimaurers und das eines gläu- 
bigen Christen einander nicht 
widerstreiten« und daß »Chri- 
stentum etwas anderes ist als die 
Zugehörigkeit zu einer bestimm- 
ten Kirche«. 


Einige andere Sätze, die Die- 
rickx nicht zitiert, wiegen aller- 
dings noch schwerer. So ist es 
mit dem römisch-katholischen 
Glauben schlechthin unverein- 
bar, wenn Y. Marsaudon 
schreibt: »Eines Tages muß die 
dogmatische Kirche verschwin- 
den oder sich angleichen und, 
um sich anzugleichen, zu den 
Quellen zurückkehren«. 


Auch das andere Wort von ihm, 
wonach die Namen der verschie- 
denen Religionen und Konfes- 
sionen »bei uns nur Vornamen 
sind, unser Familienname ist 
Freimaurerei«, kann mit dem 
katholischen Glauben nicht in 
Einklang gebracht werden. Der 
Versuch, Freimaurerei und Kir- 
che, antichristliche und christli- 
che Religion auf einen Nenner 
zu bringen, gelingt nicht. Oo 


Mit einem weiteren Beitrag von 
Manfred Adler setzen wir in der 
nächsten Ausgabe das Thema 
Freimaurerei fort. Die Bücher von 
Manfred Adler über die Freimau- 
rerei sind im Miriam Verlag, Je- 
stetten, erschienen. 
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Hitlerfinanzierun 


Kannte 


Brünin 


Hitlers 


S 


Geldgeber’ 


Rudolf Sand 


Wie steht es mit Hitlers Geldgebern? Diese Frage hat viele nach- 
denkliche Menschen seit Jahrzehnten und länger beschäftigt und ist 
recht eigentlich und dankenswerterweise nie zur Ruhe gekommen. 
Hat Hitler über holländische und italienische Banken vor und nach 
der Machtergreifung des Jahres 1933 erhebliche, in viele Millionen 
gehende Geldbeträge erhalten und — das ist das Wesentliche - von 
welcher Seite oder auch von welchen Seiten? 


Wieder und wieder gab es Anlaß 
zu den gewagtesten, aber auch 
zu durchaus substanziierten Ver- 
mutungen, als Reichskanzler 
Brüning, damals meines Wissens 
nach Professor an der Kölner 
Universität, seinen berühmten 
Brief an den Herausgeber der 
»Deutschen Rundschau« Dr. 
Rudolf Pechel (Heft 7/Juli 
1947) schrieb, der der Vollstän- 
digkeit halber wiederholt sei: 


»Ich habe niemals 
öffentlich darüber 
gesprochen« 


»Andere wollten eine Regierung 
bilden, die die Nazis einschlie- 
Ben sollte. Die letztere Gruppe 
hatte unter ihren Mitgliedern ei- 
ne Anzahl von Bankiers, die ei- 
nen besonderen, indirekten 
Druck auf den Präsidenten (von 
Hindenburg) ausübten. Zum 
mindestens einer von ihnen hat- 
te, wie man wußte, seit Oktober 
1928 großzügig die Fonds der 
Nazis und die Parteien der Na- 
tionalisten mit Geld unterstützt. 
Er starb, kurz nachdem die Na- 
zis an die Macht gekommen wa- 
ren. Das Finanzieren der Nazi- 
partei, teilweise von Menschen, 
von denen man es am wenigstens 
erwartet hätte, daß sie sie unter- 
stützen würden, ist ein Kapitel 
für sich. Ich habe niemals öffent- 
lich darüber gesprochen, aber im 
Interesse Deutschlands könnte 
es notwendig werden, es zu tun 
und aufzudecken, wie dieselben 
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Bankiers im Herbst 1931 den 
amerikanischen Botschafter 
Sackett gegen meine Regierung 
zugunsten der Nazipartei zu be- 
einflussen versuchten.« 


In einem Nachsatz zu diesem 
Brief sagte Brüning: »Einer der 
Hauptfaktoren bei Hitlers Auf- 
stieg, den ich nur im Vorüberge- 
hen erwähnt habe, war die Tat- 
sache, daß er große Geldsum- 
men von fremden Ländern 1923 
und später empfing, und gut für 
die Sabotage des passiven Wi- 
derstandes im Ruhrgebiet be- 
zahlt wurde. In späteren Jahren 


Dr. Heinrich Brüning 


Hiltzstr. 28 


wurde er bezahlt, um Unruhen 
hervorzurufen und revolutionäre 
Tendenzen in Deutschland zu 
ermutigen, von Männern, die 
sich einbildeten, daß dies 
Deutschland schwächen könnte 
und das Bestehenbleiben irgend- 
einer verfassungsmäßigen zen- 
tralen Regierung unmöglich ma- 
chen würde. Diejenigen, die so 
lange versucht haben, diese Tat- 
sachen zu unterdrücken, täu- 
schen sich, wenn sie glauben, 
daß sie dies auf die Dauer tun 
können.« 


Es sind vielverschlungene 


Pfade 


Zwar sind diese Schreiben Brü- 
nings nicht ohne Substanz, aber 
man kann sie andererseits wie- 
derum als recht orakelhaft be- 
zeichnen. Warum schenkt er 
nicht klaren Wein ein? Wen, so 
muß man fragen, wollte er scho- 
nen? Jedenfalls, wenn er schon 
von »aufdecken« spricht, hat er 
es nicht mit Friedrich Schillers 
Worten in dessen »Demetrius« 
gehalten: 


»Zerreißen will ich das Geweb’ 
der Arglist, 

Aufdecken will ich alles, was ich 
weiß!« 


Oder soll man, damit selbst in 
einer so ernsten Angelegenheit 
der Humor zu seinem Recht 
kommt, mit Wilhelm Busch 
sagen: 


»Den einen Teil versteht man, 
Den andern niemand verstehen 
kann?« 


Köln-Braunsfeld, den 5, 3. 53 
Un 
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den aursesprochenen Gegnera des jationalsosialtanus,-der Schleier 
von den Dingen, die Sie orwühnen, ‚gesozen wird, Nur dann hat 
es eine Virkung. Ich kann Sie versichern, dass viele an der 
Arbeit sind, auch im Ausland, diese Funktion auszuüben. 


es 


wir freundlichen Grüssen 


Ihr sehr. ergebener 
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Es sind vielverschlungene Pfade, 
die Brüning hier andeutend auf- 
zeigt. Sie geben Raum für aller- 
lei Vermutungen. Was hinderte 
Brüning daran, mit einfachen, 
schlichten, aber den Nagel auf 
den Kopf treffenden Worten der 
Wahrheit die Ehre zu geben? 
Gewiß sagt er keine Unwahr- 
heit, durchaus nicht, aber er hät- 
te dem deutschen Volk in seiner 
tiefen Not entscheidend und in 
die Zukunft weisend nützen und 
helfen können, wenn er die 
Geldgeber klar beim Namen 
nannte. Trondheim gibt in sei- 
nem Aufsatz Hinweise auf die 
Widerstände, die dem entgegen- 
gestanden haben können. 


So jedenfalls war die Lage, als 
der Verfasser am 25. Februar 
1953 Gelegenheit nahm, einem 
Vortrag Brünings beizuwohnen, 
den er an diesem Tag im 
Schwurgerichtssaal des Bonner 
Landgerichts vor den Richtern 
des Bonner Landgerichtsbezirks 
und geladenen Gästen hielt. Sein 
Thema lautete »Die politischen 
und verfassungsrechtlichen Aus- 
wirkungen der Weltkrise 1928 
bis 1934«. Der Vortrag bot lei- 
der gar nichts über die Geldge- 
ber Hitlers. Darum legte ich 
Wert darauf, Brüning selber zu 
sprechen, und dazu bot sich Ge- 
legenheit bei einem anschließen- 
den Empfang in den Amtsräu- 
men des Landgerichtspräsiden- 
ten. Brüning saß freundlich lä- 
chelnd an einem runden Tisch, 
ich wurde ihm vorgestellt. Sofort 
ging ich auf mein Ziel los und 
fragte ihn unter Bezugnahme auf 
obige Veröffentlichungen in der 
»Deutschen Rundschau«, die 
ihm naturgemäß bekannt waren, 
rundheraus nach den Geldge- 
bern Hitlers. Brüning überlegte 
eine Weile und antwortete mit 
den folgenden Worten, für deren 
genauen Wortlaut ich mich ver- 
bürge: »Man darf die Fährten 
nicht verwischen!« 


Damit war das Gespräch been- 
det. Es war nicht zu erwarten, 
daß der Reichskanzler weiteres 
verlautbaren würde, zumal sich 
andere Gäste an den Tisch 
setzten. 


Der Schleier über 
den Dingen 


Ich habe gleichwohl umgehend 
unter dem 3. März 1953 an Brü- 
ning geschrieben und ihn an sei- 
ne mir gegenüber gemachte Äu- 
ßerung erinnert. Daran schloß 
ich folgende Sätze: 


Heinrich Brüning war von 1930 bis 1932 Reichskanzler. Er 
nahm sein Wissen um die Hitler-Finanzierung mit ins Grab. 


»Trotz dieser negativen Antwort 
möchte ich Sie, verehrter Herr 
Reichskanzler, doch inständig 
bitten, mir nunmehr die Antwort 
auf meine Frage durch nunmeh- 
rige Bekanntgabe Ihres Wissens 
über diese Dinge nicht zu ver- 
weigern. Ich meine, Ihre bisheri- 
ge Erwiderung könnte ja gera- 
dezu dazu beitragen, »die Fähr- 
ten zu verwischen«, und es ist 
meiner Überzeugung nach eine 
unabweisbare Notwendigkeit, 
die Öffentlichkeit schnellstens 
über die Geldquellen zu unter- 
richten, die Hitler sein unheil- 
volles, politisches Wirken er- 
möglichten, ja, zu seiner Macht- 
ergreifung wesentlich beigetra- 
gen haben. Die politische Wir- 
kung einer solchen aus der allge- 
meinen Wahrheitspflicht ent- 
springenden Veröffentlichung 
muß unter Umständen eine un- 
geheure sein. Sie kann sich aber 
nur im guten Sinn für unser ar- 
mes, so in den Abgrund ge- 
schleudertes Volk auswirken. 
Darum bitte ich Sie, Ihre Zu- 
rückhaltung in dieser Frage auf- 
zugeben und meine aus ernstem 
Wollen und sittlicher Verpflich- 
tung heraus gestellte Frage zu 
beantworten.« 


Darauf antwortet mir Reichs- 
kanzler Brüning ebenso umge- 
hend: »Ich würde gern die an 
mich von Ihnen schon persönlich 
gestellten Fragen ausführlich be- 
antworten, wenn ich es für op- 
portun hielte. Man muß auf die 
Zeit warten, wo von anderer Sei- 


te, nicht von den ausgesproche- 
nen Gegnern des Nationalsozia- 
lismus, der Schleier von den 
Dingen, die Sie erwähnten, ge- 
zogen wird. Nur dann hat es eine 
Wirkung. Ich kann Sie versi- 
chern, daß viele an der Arbeit 
sind, auch im Ausland, diese 
Funktion auszuüben.« 


Unser deutsches Volk aber steht 
nun erschreckt vor der Tatsache, 


‚daß Brüning sein Wissen mit ins 


Grab genommen hat. Wenn dem 
so ist, dann wächst die Schuld 
des früheren Reichskanzlers ins 
Unermeßliche. Denn wir erfah- 
ren ja aus den neuen Veröffent- 
lichungen, daß die Memoiren 
Brünings keinen oder nur einen 
überaus dürftigen Hinweis auf 
die Geldgeber Hitlers enthalten. 


Hier handelt es sich um den ar- 
chimedischen Punkt, um ein 
Kardinalproblem, das das 
Schicksal unseres Volkes weitge- 
hend bestimmt hat. Der Streit 
um die Echtheit der Erinnerun- 
gen wurde erwähnt. So liegt die 
Frage nahe; gibt es denn noch 
weitere, bisher nicht veröffent- 
lichte Aufzeichnungen Brünings, 
die endlich Klarheit geben? 


Wissen darüber etwa Frau Klare 
Nix, die Mitarbeiterin und Assi- 
stentin Brünings, und der Her- 
ausgeber der Memoiren, Profes- 
sor und Prälat Dr. Theoderich 
Kampmann in München, oder 
der Testemantsvollstrecker 
Rechtsanwalt Eulerich in Mün- 
ster/Westfalen Bescheid? Oder 


gibt es »Interessenten«, die wo- 
möglich dafür gesorgt haben, 
daß entsprechende Aufklärun- 
gen und Schriftsücke vor dem 
Licht der Öffentlichkeit bewahrt 
bleiben. 


Es muß eine 
furchtbare Wahrheit sein 


Immerhin bei näherem Zusehen 
ist die Außerung Brünings »Man 
darf die Fährten nicht verwi- 
schen« doch nicht so negativ, als 
es auf den ersten Blick scheint. 
Wer verwischt die Fährten und 
hat ein Interesse daran, so zu 
verfahren? Es sind, wenn man es 
von der kriminellen Seite aus be- 
trachtet, Schwerverbrecher, die 
alles darauf anlegen, die Fährten 
ihrer Untertanen zu verwischen 
und so eine Aufklärung zu ver- 
hindern. Daher ist die Bemer- 
kung Brünings, jene Fährten 
nicht zu verwischen, sondern zu 
erhalten, nicht ohne Berechti- 
gung, damit die Wahrheit, die 
furchtbare Wahrheit, die das 
Antlitz der Gorgo tragen wird, 
eines Tages doch offenbar wird. 


Der Brief Brünings vom 5. März 
1953 aber beweist, daß er in der 
Lage war, die an ihn gestellten 
Fragen ausführlich zu beantwor- 
ten. Er wußte also viel, wenn 
nicht alles und hat es nur nicht 
für »opportun« (welch blasser 
Ausdruck!) gehalten, sein Wis- 
sen mitzuteilen. Weiterhin 
spricht Brüning davon, daß eines 
Tages »der Schleier von den 
Dingen, die Sie erwähnen, gezo- 
gen wird«. Das ist doch recht 
vielsagend. 


Hinter einem Schleier pflegen 
sich Geheimnisse zu verbergen, 
die das Licht der Offentlichkeit 
zu scheuen haben. Und wer sind 
»die vielen, die an der Arbeit 
sind, auch im Ausland, diese 
Funktion auszuüben«, nämlich, 
»den Schleier von den Dingen zu 
ziehen«. 


Fragen über Fragen, die Beant- 
wortung erheischen. Daß die 
Bekanntgabe der vollen Wahr- 
heit einen starken Mut, einen 
leidenschaftlichen Wissens- 
drang, ein großes Maß an Ver- 
antwortungsgefühl, einen unbe- 
stechlichen Wahrheitswillen be- 
dingt, wer möchte daran zwei- 
feln? [] 


Dr. Rudolf Sand, Jahrgang 1896, 
war Amtsgerichtsdirektor in Wald- 
bröl und lebt heute im Ruhestand 
in Bonn. 
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durch Einfuhr-Stop ihrer Felle in 
den gesamten EG-Bereich! 
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Mehrheit und vergleichsweise nie er- 
reichter Anteilnahme das EG-Parla- 
ment im März 1982. 

Bis heute — und ca. 6 Monate vor 
Beginn des nächsten Robben-Massa- 
kers — ist der EG-Import-Stop für 
Robbenfelle noch immer nicht in- 
kraft gesetzt worden! 

Warum wird einem eindeutigen de- 
mokratischen Mehrheitsbeschluß 
(160 gegen 10 Stimmen) bisher das 
Inkraftsetzen verweigert? 
Ein jeder Tierhreund ist aufgerufen, 
jetzt zu kämpfen: Wenn Geld und 
Gier den EG-Beschluß zu Fall brin- 
gen könnten, wird kaum in absehba- 
rer Zeit eine ähnliche Basis für einen 
Erfolg geboten sein. 

Tierfreunde, informieren Sie sich 
über unseren Kampf, fordern Sie un- 
ter dem Stichwort »Robben-Rettung 
jetzt« das aktuelle Informationsmate- 
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Hitlerfinanzierung 


Was ist wahr 


im Fall 


Warburg? 


Walter Nelz 


Die Frage, welche Kreise und Kräfte es waren, die Hitler an die 
Macht gebracht haben, ist auch heute noch, nicht nur wegen der 
sogenannten Schuldfrage des deutschen Volkes, sondern auch wegen 
der richtigen Erkenntnis der politischen und geschichtlichen Realität 
unserer Zeit, von brennender Aktualität. Die großen geschichtlichen 
und politischen Entscheidungen des 20. Jahrhunderts fallen grund- 
sätzlich auf höchster, das heißt internationaler Ebene. Auch die 
Erscheinung Hitlers ist nur zu verstehen, wenn man in ihm nicht nur 
den Exponenten deutscher, sondern internationaler Mächtegruppen 
und Machtkonstellationen sieht. Hitler ist keine rein deutsche, er ist 
eine internationale Erscheinung. Es ist mehr als fraglich, ob Hitler 
innenpolitisch gesiegt hätte, wenn er in der Zeit seines Aufstiegs 
ausschließlich auf deutsche Unterstützung angewiesen gewesen wäre. 
Hitler genoß bedeutende positive moralische, politische und mate- 
rielle Unterstützung von mächtigen westlichen Regierungs- und 
Finanzkreisen, in deren internationaler Politik er die Rolle eines 
tauglichen Werkzeugs spielte. Aber auch die Schwächen und Fehler 
seiner Gegner, insbesondere Stalins, wirkten zu seinen Gunsten. 


Die Frage der Finanzierung der 
Hitlerbewegung ist heute wie 
vor fünfzig Jahren von großer 
Bedeutung. Die große Frage ist 
immer noch, ob es Hitler mög- 
lich gewesen wäre, nur gestützt 
auf deutsche Finanzquellen die 
Macht zu erobern, oder ob dazu 
die ausländische Hilfe entschei- 
dend war. Es ist klar: Wenn mit 
einiger Begründung nachgewie- 
sen werden könnte, daß Hitler 
wesentlich durch ausländische 
Kräfte zur Macht gebracht wur- 
de, müßte die Einschätzung sei- 
ner Rolle und der des deutschen 
Volkes in der Hitlerzeit wesent- 
liche Modifikationen erfahren. 


Ein Buch erscheint, 
das nie erschienen ist 


Daß Hitler große moralische, 
politische und materielle Unter- 
stützung zur Zeit seines Auf- 
stiegs aus dem westlichen Aus- 
land, das heißt aus Frankreich, 
Holland, England, USA erhal- 
ten hat, ist unbestritten. Daß die 
ihm aus England und den Verei- 
nigten Staaten in den Jahren 
1929 bis 1933 über Wallstreet 
zugeflossene finanzielle Unter- 
stützung für seine Machterobe- 
rung entscheidend war, wird in 
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dem Ende 1933 in Amsterdam 
gedruckten, aber nur teilweise 
ausgelieferten Buch behauptet, 
dessen sehr interessanter Inhalt 
und dessen nicht minder interes- 
sante Geschichte endlich die 
Zeitschrift »Diagnosen« einer 
breiten Mitwelt bekannt ge- 
macht hat. 


Im November 1933 erschien im 
alten, angesehenen und vorneh- 
men Verlag Van Holkema & 
Warendorf, Kaisergracht, Am- 
sterdam, ein 99 Seiten starkes 
Büchlein. Der Verfasser nennt 
sich Sidney Warburg. Der Titel 
lautet: »Die Geldquellen des 
Nationalsozialismus; drei Ge- 
spräche mit Hitler«. Die Über- 
setzung aus dem Englischen ins 
Holländische besorgte J. G. 
Schoup. Die Existenz dieses Bu- 
ches und sein Druck Ende 1933 
sind eine unbestrittene Tatsache. 


Ebenso ist es eine Tatsache, daß 
der Text dieses Buches bis heute 
durch eine Kette von Manipula- 
tionen der Öffentlichkeit nicht 
zur Kenntnis gekommen ist. Von 
diesem Buch wurden 1933 nur 
einige wenige Exemplare ausge- 
geben. Die Auslieferung der ge- 
samten Auflage ist unterblieben. 
Indessen genügten die wenigen 


ausgegebenen Exemplare, daß 
der Text einigen Personen be- 
kannt geworden ist, und daß er 
auf diese Weise vor der völligen 
Vernichtung bewahrt werden 
konnte. 


Bücher haben 
ihre Schicksale 


Im November 1933 wurde das 
Erscheinen dieses Buches, das 
sensationelle Enthüllungen ent- 
halte, in der Presse verschiede- 
ner Länder angezeigt. Unmittel- 
bar darauf aber wurde mitge- 
teilt, daß es sich um eine Fäl- 
schung handle, weshalb sich der 
Verlag entschlossen habe, das 
Buch zurückzuziehen, bezie- 
hungsweise nicht auszuliefern 
und die Auflage zu vernichten. 


Die ganze Angelegenheit wäre 
vielleicht in Vergessenheit gera- 
ten, wären in der Folge nicht 
Stimmen laut geworden, die auf 
die Existenz dieses Buches hin- 
wiesen und seine Echtheit be- 
haupteten. Seither ist nicht die 
Existenz, wohl aber die Echtheit 
dieses Buches umstritten. Es 
entwickelte sich ein literarischer 
Streit, der in den vergangenen 
fünfzig Jahren mehr und mehr 
an Bedeutung gewann und des- 
sen entscheidende Auseinander- 
setzungen erst noch bevorstehen 
dürften, weshalb es gerechtfer- 
tigt ist, an dieser Stelle auf den 
bisherigen Verlauf des Disputes 
und seine gegenwärtige Phase 
hinzuweisen. 


Die hohen Beziehungen des 
Amsterdamer Verlages Holke- 
ma & Warendorf machen es ver- 
ständlich, daß einige Exemplare 
des sensationellen Buches in die 
Hände von Diplomaten und Fi- 
nanzleuten gerieten. Auf diplo- 
matischem Wege gelangte ein 
Exemplar zur österreichischen 
Regierung, die nach der Ermor- 
dung von Dollfuss im Sommer 
1934 an Enthüllungen über Hit- 
lers Aufstieg interessiert war; 
aber aus begreiflichen Gründen 
nicht mehr wagte, diese Enthül- 
lungen im eigenen Lande vorzu- 
nehmen. 


Die österreichische Regierung, 
beziehungsweise ihr Geheim- 
dienst, spielte das Büchlein dem 
Schweizer Ren& Sonderegger in 
die Hände. Sonderegger gehörte 
zur nationalen Opposition, stand 
aber in scharfem Gegensatz zu 
den Nationalsozialisten und be- 
trieb antinazistische national-de- 


‘nicht verweigern. 


Das internationale Kapital 
hatte es geschafft. Hans 


Sachs-Hindenburg konnte 
Hitler den Segensspruch 


mokratische Publizistik. Er ließ 
in seinem Verlag zum Beispiel 
Otto Strassers »Bartholomäus- 
nacht« erscheinen. 


Sonderegger bemächtigte sich 
der Warburg-Affäre und berich- 
tete darüber 1936 in einer Bro- 
schüre unter dem Titel »Finan- 
zielle Weltgeschichte; das Dritte 
Reich im Dienste der internatio- 
nalen Hochfinanz; Gemeinnutz 
geht vor Eigennutz?« 


Gleichzeitig berichtete Sonder- 
egger diese Sache in Zeitschrif- 
tenartikeln, die auch in der Zei- 
tung Otto Strassers erschienen 
sind. Die Veröffentlichungen 
Sondereggers, die einige Ver- 
breitung fanden, wurden auf die- 
se Weise zur eigentlichen Quelle 
des Wissens über die Warburg- 
Broschüre. Sonderegger hat 
nicht den Originaltext publiziert. 
Er hat darüber lediglich ziemlich 
willkürlich referiert, mit einer 


starken antisemitischen Ten- 
denz. 


Die Enthüllungen Sondereggers 
machten damals, im heraufzie- 
henden Sturm des Zweiten 
Weltkrieges, keinen starken äu- 
Beren Eindruck. Sie wurden von 
anderen Sensationen überschat- 
tet. Hinzu kam, daß die Sonder- 
eggerschen Ausführungen we- 
gen ihrer Distanz zum Original 
für ernsthafte Beobachter reich- 
lich mysteriös klingen. 


Nach dem Krieg war die Bereit- 
schaft und das Interesse, in er- 
ster Linie der deutschen Offent- 
lichkeit an Warburgs Erzählung 
aus verständlichen Gründen we- 
sentlich stärker. Damals wurde 
der Originaltext der Warburg- 
borschüre zum ersten Mal ins 
Deutsche übersetzt. Der deut- 
sche Text wurde in der Schwei- 
zerischen Landesbibliothek in 
Bern und im Schweizerischen 
Sozialarchiv in Zürich deponiert. 
Aus der Kenntnis des Original- 
textes wurde sofort klar, daß es 
sich hier um eine bemerkens- 


werte Sache handelt, die gründ- 
lich untersucht zu werden ver- 
dient. 


Um die Wahrheit 
zu sichern 


Sonderegger setzte daraufhin zu 


einer neuen Offensive an. In sei- 
nem von ihm 1948 in der 
Schweiz unter dem Pseudonym 
Severin Reinhard herausgegebe- 
nen Buch »Spanischer Sommer; 
die abendländische Wandlung 
zwischen Osten und Westen« 
behandelt er den Fall Warburg 
ausführlicher als 1936, und er 
behauptet, gestützt auf verschie- 
dene Zeugenaussagen, daß es 
sich beim Verfasser des hollän- 
dischen Buches um den bekann- 
ten New Yorker Bankier und 
Publizisten James P. Warburg 
handle, der durch seine Bücher 
zur deutschen Politik bekannt 
geworden ist. Gleichzeitig ließ er 
in verschiedenen deutschen Zei- 
tungen gleichlautende Berichte 
erscheinen, während ebenfalls 
zu dieser Zeit ein anderer 
Schweizer, Werner Zimmer- 
mann, in seinem dem deutschen 
Schicksal gewidmeten Buch 
»Liebet eure Feinde« unter Be- 
nutzung von Sondereggers Ma- 
terial die Warburgsche Enthül- 
lung kurz schilderte. 


Diese publizistischen Aktionen 
riefen nun den anvisierten James 
P. Warburg auf den Plan, der 
1949 mit einer eidesstattlichen 
Erklärung eine Reihe von Ab- 
wehrreaktionen einleitete. Ja- 
mes P. Warburg behauptete, die 
von Sonderegger über seine Per- 
son in Umlauf gesetzten Be- 
hauptungen seien falsch. Er ent- 
schloß sich 1949 in seinem Inter- 
esse zu folgenden Maßnahmen: 
Erstens, diese ganze Angelegen- 
heit zur offiziellen Kenntnis der 
Regierungen der Schweiz und 
der Vereinigten Staaten, sowie 
der drei westlichen Hochkom- 
missare in Deutschland zu brin- 
gen. Zweitens, eine eidesstattli- 
che Erklärung abzugeben, daß 
sowohl die wichtigsten in der 
Sidney Warburg-Fälschung ge- 
nannten Tatsachen, sowie die 
Gleichsetzung von James P. 
Warburg mit dem nicht existie- 
renden Sidney Warburg falsch 
seien. 


Warburg schließt seine Erklä- 
rung mit diesem Satz: »Wenn 
irgend eine weitere Auskunft ge- 
wünscht wird, die ich zu geben 
vermag, werde ich mich glück- 


lich schätzen, mit genügend aus- 
gewiesenen Gruppen oder Ein- 
zelnen, deren Zweck es ist, die 
Wahrheit festzustellen und zu si- 
chern, zusammenzuarbeiten.« 


Interessant ist Warburgs Mittei- 
lung, daß er es war, der 1933 
den Verlag in Amsterdam zum 
Rückzug des Buches veranlaßte, 
also hatte er bereits in jenem 
Zeitpunkt Kenntnis von der 
Broschüre. 


Papens Reinwaschung 
und Verhüllung 


Der Zweite der Warburg folgte, 
ist kein Geringerer als Alt- 
Reichskanzler Franz von Papen, 
Hitlers Vorgänger im Amt und 
Steigbügelhalter, der in seinen 
1952 erschienen Erinnerungen 
unter Hinweis auf die erwähnte 
Erklärung James P. Warburg die 
demnach als »Fälschung« ent- 
larvte Warburg-Broschüre kühn 
dazu benutzt, sämtliche Behaup- 
tungen über ausländische Finan- 
zierungen Hitlers als Märchen 
und Verleumdung abzutun. Von 
Papen publizierte Warburgs Er- 
klärung als Anhang zur engli- 
schen Ausgabe seiner Erinne- 
rungen. Es ist verständlich, daß 
von Papen an geschichtlicher 
Reinwaschung und Verhüllung 
besonders interessiert ist. 


Schließlich meldete sich noch 
das Münchener Institut für Zeit- 
geschichte (ehemals Institut für 
Erforschung der Geschichte des 
Nationalsozialismus) zur Stelle. 
Im Oktober-Heft 1954 der von 
ihm herausgegebenen »Viertel- 
jahrshefte für Zeitgeschichte« 
erschien ein Artikel von Her- 
mann Lutz »Fälschungen zur 
Auslandsfinanzierung Hitlers«, 
der bezweckt, die Warburg-Bro- 
schüre als primitive Fälschung 
ohne jede Bedeutung abzutun. 
Es geschieht dies unter Hinweis 
auf Aussagen des Verlages Van 
Holkema & Warendorf, des 
Sohns des Übersetzers Schoup, 
sowie einiger in der Broschüre 
erwähnter Personen und Institu- 
tionen, — vor allem aber durch 
Erschütterung der Glaubwürdig- 
keit Ren& Sondereggers. 


Lutz ist Deutscher und bearbei- 
tet an der Hoover-Bibliothek in 
Kalifornien die Frage der Aus- 
landsfinanzierung Hitlers. Lutz 
bestreitet diese Finanzierung an- 
gesichts der einwandfreien Be- 
weise keineswegs, aber er 
schränkt sie doch sehr stark ein: 


»Wenn auch sicher im ganzen 
beträchtlich und in Einzelfällen 
sogar recht beträchtlich, auf gar 
keinen Fall entscheidend für 
Hitlers Machtergreifung.« 


Wo ist die 
Wahrheit? 


Es geht an dieser Stelle um 
nichts anderes als darum, in die- 
sem Streit die Wahrheit, und 
nichts als die Wahrheit festzu- 
stellen. Die berühmten Beispiele 
der Protokolle der Weisen von 
Zion, des Reichstagsbrands und 
der Trotzkistenprozesse (der 
Anschuldigungen Stalins gegen 
Trotzki) beweisen, wie verhee- 
rend Lügen, Fälschungen, unge- 
naue Informationen im politi- 
schen Leben zu wirken vermö- 
gen, wie wichtigt es deshalb in 
solchen Fällen ist, sich über die 
Wahrheit zu erkundigen. 


Die Finanzierung Hitlers durch 
ausländische, nichtdeutsche, be- 
sonders englische, amerikani- 
sche, französische, tschechische 
Kapitalisten ist eine Tatsache. 
Unbekannt ist der genaue Um- 
fang dieser Finanzierung. Unge- 
wiß ist einstweilen auch, ob Hit-- 
ler stark genug gewesen wäre, 
die Macht zu erobern, wenn er 
nur auf deutsche Gelder ange- 
wiesen gewesen wäre, oder ob 
erst die ausländischen Gelder 
ihm zusätzlich zu den deutschen 
jenes Übergewicht zu verschaf- 
fen vermochten, dessen er be- 
durfte. Das ist die Frage, um die 
es in Wirklichkeit geht. 


Die Frage der Finanzierung Hit- 
lers ist, besonders für das gesam- 
te deutsche Volk und insbeson- 
dere für die deutsche Arbeiter- 
bewegung, von höchster Bedeu- 
tung. Aus dem Warburg-Bericht 
muß geschlossen werden, daß 
die ausländischen Gelder für 
Hitlers Machtergreifung ent- 
scheidend waren. Für die Ent- 
scheidung dieser Frage könnte 
die Beantwortung der Frage 
nach dem Wahrheitsgehalt der 
Warburg-Borschüre entschei- 
dend sein, weshalb es nötig ist 
sich mit der Beantwortung die- 
ser Frage eingehend zu befassen. 


Grundlage der Beurteilung die- 
ser Frage ist die genaue Kennt- 
nis des Textes der Warburg-Bro- 
schüre. Diese Kenntnis ist die 
erste Voraussetzung, um sich in 
dieser Sache überhaupt ernsthaft 
äußern zu können. Solange der 
Text der Warburg-Borschüre 
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Hitlerfinanzierung 


Was ist wahr 
im Fall 
Warburg? 


nicht öffentlich bekannt ist, kann 
darüber überhaupt keine ernst- 
hafte Diskussion geführt wer- 
den. Es ist darum zu begrüßen, 
daß nach rund fünfzig Jahren 
nun endlich einer breiten Of- 
fentlichkeit der Text dieser Bro- 
schüre bekannt ist. 


Endlich eine 
offene Warburg- 
Diskussion 


Was man heute darüber weiß, 
sind hauptsächlich die Auslas- 
sungen und Behauptungen Son- 
dereggers, die teils richtig, teils 
falsch sein können. In gar kei- 
nem Fall geht es aber an, anzu- 
nehmen, durch Erschütterung 
der Glaubwürdigkeit Sondereg- 
gers sei auch ohne weiteres die 
Glaubwürdigkeit der Warburg- 
Borschüre erledigt; denn diese 
ist nun tatsächlich keine Erfin- 
dung Sondereggers und von des- 
sen Absichten ganz unabhängig. 
Das Bild, das Sonderegger von 
der Warburg-Borschüre ent- 
wirft, ist von vornherein einseitig 
und verzerrt, weil bei ihm der 
Antisemitismus die Achse der 
Darstellung bildet, was in der 
originalen Warburg-Broschüre 
nicht der Fall ist. 


Die bisher geführte Warburg- 
Diskussion wurde in eine Dis- 
kussion über Sonderegger abge- 
bogen, eine Art Verwirrungsma- 
növer, das nicht geeignet ist, ir- 
gend etwas Wesentliches über 
die Warburg-Broschüre auszu- 
sagen. Bei den folgenden Aus- 
führungen wird darum von den 
Kommentaren Sondereggers 
grundsätzlich abgesehen und nur 
die Originaltexte, sowie die Ar- 
gumente, die gegen dessen Echt- 
heit von seiten der Herren Lutz, 
James P. Warburg und von Pa- 
pen ins Feld geführt werden, ge- 
wertet. 


Folgende objektive Argumente 
und Indizien sprechen für die 
Echtheit: Es ist eine unbestritte- 
ne Tatsache, daß der Text der 
Warburg-Broschüre im Herbst 
1933, also verhältnismäßig kur- 
ze Zeit nach Hitlers Machtüber- 
nahme in gedruckter Form fest- 
stand. 
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Am Text muß man unterschei- 
den die anhand der Weltpolitik 
und der Geschichtstheorie zu 
beurteilende Gesamtkonzep- 
tion, die großen Linien und Ge- 
danken einerseits, und die vielen 
darin erwähnten nachprüfbaren 
konkreten Einzelheiten anderer- 
seits. Schon bei einem ersten 
flüchtigen Durchlesen fällt ei- 
nem einigermaßen informierten 
Leser auf, daß manche dieser 
Einzelheiten falsch sind, wäh- 
rend andere stimmen. 


Am auffälligsten ist die unrichti- 
ge Behauptung, Hitler sei bei 
seinem Eintritt in die Regierung 
am 30. Januar 1933 nicht von 
Anfang an Reichskanzler gewe- 
sen. 1933 wußte in Europa jedes 
größeres Kind, und folglich viel- 
leicht auch die vornehme Firma 
Van Holkema & Warendorf, 
daß Hitler von Anfang an 
Reichskanzler war. Es ist un- 
denkbar, daß ein bewußter Fäl- 
scher, der sich im übrigen durch 
manche Bemerkungen als äu- 
Berst kluger Kopf erweist, sich 
derartige Blössen gegeben hätte, 
allgemein bekannte und leicht 
nachprüfbare Tatsachen unrich- 
tig wiederzugeben. 


Der Verlag, der das Buch trotz- 
dem druckte, ist ein alter, ange- 
sehener Verlag, von dem nicht 
anzunehmen ist, daß er auf ir- 
gendeinen Winkelliteraten und 
primitive Fälschungen ohne wei- 
teres hereinfällt. Wenn er das 
Buch annahm, besaß er zurei- 
chende Unterlagen. Weshalb 
Lutz sich mit Recht fragt, »war- 
um nicht schon bei Durchsicht 
des Manuskriptes (durch den 
Verlag) ernste Zweifel auf- 
tauchten«. 


Das seltsame Verhalten 
von James P. Warburg 


Die hohen Beziehungen des 
Verlages und die Bedeutung, die 
er dem Buch beimaß, sind daran 
ersichtlich, in welche Hände das- 
selbe gelangte. James P. War- 
burg will von seinem Erscheinen 
damals sofort durch einen Part- 
ner der Firma Warburg & Co., 
Amsterdam, erfahren haben, 
worauf er, gemäß seiner eides- 
stattlichen Erklärung, ohne sel- 
ber je ein Exemplar dieses Bu- 
ches gesehen zu haben, durch 
seinen Amsterdamer Freund 
oder Verwandten dem Verlag 
erklären ließ, das Buch sei eine 
Fälschung und ihn um Rückzug 
der bereits ausgelieferten Exem- 
plare und Vernichtung der Auf- 


lage ersuchen ließ, welcher Bitte 
der Verlag unverzüglich nach- 
kam. Damit steht also immerhin 
fest, daß James P. Warburg beim 
Erscheinen des Buches davon 
Kenntnis hatte, sich mit ihm be- 
faßte und es, ohne es gelesen zu 
haben - er teilt mit, er haben es 
nie in Händen gehabt -, als Fäl- 
schung bezeichnete. 


Nur wenige Exemplare blieben 
im Umlauf. Von diesen gelangte 
eines zur österreichischen Re- 
gierung, und von dort zu 
Sonderegger. Eines besaß Herr 
von Papen, und eines befindet 
sich im Institut für soziale Ge- 
schichte in Amsterdam. Weitere 
Exemplare sind zweifellos außer 
diesen noch erhalten. 


Der Verlag hatte 1933 mit dem 
Übersetzer Schoup verhandelt. 
Am einfachsten wäre es damals 
gewesen, wenn sowohl der Ver- 
lag als auch James P. Warburg 
den Übersetzer wegen Fäl- 
schung und Verleumdung ge- 
richtlich belangt hätten. Ein ein- 
wandfreies gerichtliches Urteil 
hätte jede weitere Sorge und Be- 
mühung um die Warburg-Bro- 
schüre ein für allemal überflüssig 
gemacht. Das ist aus unverständ- 
lichen oder erklärlichen Grün- 
den unterblieben. 


Der Verlag teilte 1946 auf An- 
frage mit: »Ob Schoup noch 
lebt, wissen wir nicht; verfolgt ist 
er leider nicht.« 


Warum nicht? Im Gegenteil, der 
Verlag half noch mit, das hand- 
schriftliche Originalmaterial, das 
vielleicht geeignet gewesen wä- 
re, Fälschung oder Echtheit ein- 
wandfrei zu beweisen, zu ver- 
nichten. Lutz schreibt: »Das 
Original (das englisch geschrie- 
bene Originalmanuskript) sollte 
nach Drucklegung der Überset- 
zung (vertraglich vereinbart) 
vernichtet werden. Schoup über- 
ließ dem Verlag den gesamten 
Schriftwechsel (mit Warburg), 
der nach der deutschen Beset- 
zung Hollands im Zweiten Welt- 
krieg nebst allem, was mit der 
Schrift zusammenhing, auf deut- 
sches Verlangen hin vernichtet 
wurde.« 


Ist das nicht aufschlußreich? Das 
Unterlassen der Anklage und 
die Vernichtung des Beweisma- 
terials ist in diesem Fall, wo be- 
reits unmittelbar nach der 
Drucklegung der Broschüre die 
Fälschung erklärt wurde, doch 


nur sinnvoll, wenn die Sache 
echt ist. Wenn es sich aber um 
Fälschung handelt, verunmög- 
licht man durch diese Maßnah- 
men ja gerade die Aufdeckung 
der Fälschung. Diese Maßnah- 
men liegen also gar nicht im In- 
teresse jener, die die Fälschung 
behaupten. 


Ohne Anklage 
ermordet 


Nach Lutz hat Schoup zugege- 
ben, daß es einen Bankier Sid- 
ney Warburg nicht gebe, »er ha- 
be sein Wissen um Hitlers finan- 
ziellen Hintergrund unter dem 
‘Schleier einer Übersetzung ver- 
öffentlicht«. Dies ist keineswegs 
das Geständnis einer Fälschung. 
Die literarische Form tut nichts 
zur Sache. Es handelt sich aus- 
schließlich um das »Wissen um 
Hitlers finanziellen Hinter- 
grund«, welches Wissen hier ja 
bestätigt wird. 


Eine weitere wichtige Mitteilung 
macht Lutz in folgendem Satz: 
»Zum Abschluß der holländi- 
schen Seite der Sache sei ver- 
merkt, daß J. G. Schoup sein 
Unterfangen anscheinend mit 
dem Leben bezahlen mußte. Er 
wurde 1944 getötet.« 


Schoup wurde nicht vor Gericht 
gestellt; aber er wurde, wie Lutz 
vermutet, weil er wußte (also ist 
es keine Fälschung), beseitigt. 
Es wäre wahrhaftig wertvoller, 
statt über Sondereggers Erzäh- 
lungen, über die Persönlichkeit, 
die Beziehungen, das Schicksal 
J. P. Schoups und die Entste- 
hung des Warburg-Manuskrip- 
tes ernsthafte Untersuchungen 
anzustellen. Ist Schoups Ermor- 
dung sicher? Der Verlag wußte 
1946 nichts davon. 


Zur Frage, warum der Verlag 
das Manuskript trotz auffälliger 
Falschheiten zum Druck an- 
nahm, bemerkt Lutz: »Die Aus- 
schmückung mit vielen Einzel- 
heiten erweckte den Eindruck 
tatsächlichen Geschehens. Auch 
hatte das Ganze eine gewisse 
Grundlage.« 


Hier sei nur betont, daß trotz der 
Mängel im einzelnen die Ge- 
samtkonzeption durchaus ein- 
wandfrei und wissenschaftlich 
hochinteressant ist und zum Teil 
durch die nachfolgenden Ereig- 
nisse im Zweiten Weltkrieg eine 
grandiose Bestätigung erfahren 
hat. 


Voraussage des 
Stalin-Hitler-Paktes 


Die von den englisch-amerikani- 
schen Geldgebern von Hitler 
nachdrücklich geforderte außen- 
politische Aktivität, insbesonde- 
re gegen Frankreich, wurde 
durch die Entwicklung zum 
Zweiten Weltkrieg bestätigt. 
Nur außereuropäische Feinde 
der notwendigen europäischen 
Einigung konnten an der Vertie- 
fung des deutsch-französischen 
Gegensatzes ein entscheidendes 
Interesse haben. 


Die von Hitler im Warburg-Be- 
richt bereits 1931, als er noch 
nicht an der Macht war, entwor- 
fene und im Herbst 1933 ge- 
druckte außenpolitische Per- 
spektive wurde im Zweiten 
Weltkrieg durch die Ereignisse 
glänzend bestätigt. Am erstaun- 
lichsten ist seine Vorhersage des 
deutsch-russischen Zusammen- 
gehens, das 1939 für die Weltöf- 
fentlichkeit völlig überraschend 
zustandekam und unmittelbar 
den Zweiten Weltkrieg einlei- 
tete. 


Hitler sagte gemäß Warburg- 
Bericht im Jahre 1931 folgen- 
des: »Wenn es mit Frankreich 
allein nicht geht, dann hole ich 
Rußland hinzu... Wenn ich 
Frankreich nicht klein bekom- 
me, dann werden mir die So- 
wjets dabei helfen.« So ist es 
1939/40 geschehen. 


Der Zeitpunkt von Hitlers Hilfe- 
ruf an die amerikanischen Ban- 
kiers im Herbst 1931 und der 
darauf folgenden zweiten Reise 
Warburgs wird von Hallgarten in 
seiner Broschüre  »Hitler, 
Reichswehr und Industrie« be- 
stätigt. Hallgarten schreibt: »Es 
wird berichtet, daß Hitler bei 
dem Harzburger Treffen im Ok- 
tober 1931, als der Geldmangel 
seiner Bewegung ihn zwang, bei 
einer öffentlichen Demonstra- 
tion mit Hugenberg zusammen- 
zuarbeiten, Zeichen hysterischer 
Wut zeigte und sich wie ein Un- 
zurechnungsfähiger benahm. 
Nicht lange, und er unternahm 
Schritte, um aus dieser verzwei- 
felten Situation herauszu- 
kommen.« 


Ein Zeugnis 
von Goebbels 


Köstlich ist auch das auffallende 
und originelle Zeugnis von 
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»O mon dieu! Diese Boches! Sie haben einen Vertrag mit dem 
Klapperstorch, der ihnen die Hitler-Jugend vom Band liefert«. 


Warburg kommen würde, be- 
reits vor dem 20. Februar (dem 
Tag des Goebbelschen Eintrags) 
gekannt haben. Warburg machte 
in Berlin über Sonntag private 
Besuche und meldete am Mon- 
tag, dem 27. Februar, Hitler 
brieflich seine Ankunft. An die- 
sem selben Abend brannte der 
Reichstag. 


Goebbels, das wir gefunden ha- 
ben. Auch wenn es nicht hun- 
dertprozentig sticht, hat es doch 
einen Indizienwert. 


Der zeitliche Ablauf der dritten 
Reise Warburgs zu Hitler läßt 
sich auf Grund seines tagebuch- 
artigen Berichtes genau rekon- 
struieren. Warburg muß späte- 
stens am Samstag, dem 25. Fe- 
bruar 1933, in Berlin angekom- 
men sein, denn er schreibt: »Ge- 
stern wurde das Karl Lieb- 
knecht-Haus überrumpelt und 
vom Boden bis zum Keller 
durchsucht«, was am Freitag, 
dem 24. Februar, geschehen ist. 
Warburg ist unverzüglich von 
New York nach Berlin abgefah- 
ren, nachdem Carter einen Brief 
Hitlers empfangen hatte, er 
möchte den früheren Vertrau- 
ensmann sofort nochmals 
senden. 


Dienstag, den 28. Februar, mit- 
tags, sprachen Göring und 
Goebbelsbei Warburgvor. Goeb- 
bels ist erstmals bei diesen Be- 
sprechungen zugegen und für 
Warburg eine neue Figur. In der 
Nacht vom 28. Februar auf den 
1. März hatte Warburg mit Hit- 
ler ein langes Gespräch. Am 2. 
März wurde er nochmals von 
Hitler kurz empfangen zur 
Übergabe der Antwort. 


Aus dieser selben Zeit besitzen 
wir auch ein Tagebuch von 
Goebbels, das dieser 1934 unter 
dem Titel »Vom Kaiserhof zur 
Reichskanzlei« veröffentlicht 
hat. Es wäre nicht zu verwun- 
dern, wenn gerade Goebbels 
nicht dicht halten würde, umso 


Wenn Warburg für die Reise 
mindestens eine Woche ge- 
braucht hat, so hat er einige Ta- 
ge vor dem 20. Februar New 
York verlassen, das heißt Hitler 
kann Carters Bestätigung, daß 
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weniger als für ihn die Begeg- 
nung mit Warburg neu war. 


Am 30. Januar wird Hitler 
Reichskanzler. Der Reichstag 
wird aufgelöst, Neuwahlen auf 
den 5. März ausgeschrieben und 
die Leitung des Wahlkampfes an 
Goebbels übertragen. 


Am 31. Januar notiert er in sein 
Tagebuch: »Der bolschewisti- 
sche Revolutionsversuch muß 
zuerst einmal aufflammen. Im 
geeigneten Moment werden wir 
dann zuschlagen.« Der Reichs- 
tagsbrand soll bekanntlich 
Goebbels Idee gewesen sein. 


Am 1. Februar heißt es: »Wir 
werden noch einen sehr intensi- 
ven Kampf führen müssen. Auch 
ist die Lage im Lande noch nicht 
so eindeutig, daß man von einer 
absoluten Befestigung unserer 
Position reden kann.« ? 


Am 9. Februar: »Vorläufig ha- 
ben wir noch einige Sorgen für 
die Finanzierung der Kampagne; 
aber auch da wird sich ja wohl 
ein Ausweg finden lassen.« 


Am 13. Februar: »Jetzt ist auch 
unsere Wahlkasse in Ordnung.« 


Am 15. Februar: »Unser Eher- 
verlag schießt uns eine hohe 
Geldsumme für den Wahlkampf 
vor.« 


Und am 20. Februar folgt dieser 
Eintrag: »Wir treiben (nicht 
»trieben«) für die Wahl eine ganz 
große Summe auf, die uns mit 
einem Schlag aller Geldsorgen 
enthebt.« 


Goebbels konnte 
nicht schweigen 


Diese Eintragung kann die Re- 
aktion von Goebbels auf die 
Mitteilung von der bevorstehen- 
den Ankunft Warburgs gewesen 
sein. Auf alle Fälle muß dieses 
Zeugnis berücksichtigt werden. 
Ebenso wie er inbezug auf den 
Reichstagsbrand das Geheimnis 
unvorsichtigerweise gelüftet hat, 
konnte er auch inbezug auf den 
Warburg-Besuch nicht völlig 
schweigen. Außerdem bestätigt 
er, wie wichtig die von Warburg 
übermittelte Summe in diesem 
entscheidenden Augenblick für 
die noch nicht abgeschlossene 
völlige Machtgewinnung der Na- 
zis gewesen ist. Die beiden Ta- 
gebüchern von Goebbels und 
Warburg passen sehr gut zu- 
sammen. 
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Hitlerfinanzierung 
Was ist wahr 
im Fall 
Warburg? 


Das Zeugnis von Goebbels kann 
sich allerdings auch auf ein an- 
deres von Hallgarten erwähntes 
Ereignis beziehen. Am 20. Fe- 
bruar 1933 hatte Hitler ein be- 
rühmtes Treffen mit den promi- 
nentesten deutschen Industriel- 
len in Berlin, denen er seine Ab- 
sicht erklärte.  Hallgarten 
schreibt: »Nachdem er gegangen 
war, schlug Dr. Schacht der Ver- 
sammlung vor, einen Wahlfond 
von drei Millionen Reichsmarkt 
aufzubringen. Das Geld wurde 
gespendet.« (Nach einer Dar- 
stellung Funks vom 28. Juni 
1945 belief sich der Gesamtbe- 
trag der Spenden auf 7 Millionen 
Reichsmark.) 


Die Erklärung 
von Warburg 


Und nun zur Erklärung von Ja- 
mes P. Warburg von 1949. Die- 
ser schreibt unter anderem: 


»Der ursprüngliche Zweck der 
Fälschung ist auch heute noch 
einigermaßen dunkel. Ihr augen- 
fälliger Antisemitismus läßt sie 
als Teil des damals von Berlin 
ausgehenden antisemitischen 
Propagandastroms erscheinen. 
Andererseits läßt es der unter- 
schobene Beweis, daß Hitler sei- 
ne wichtigste Unterstützung 
amerikanischen Juden verdanke 
als zweifelhaft erscheinen, daß 
diese Fälschung das Produkt des 
Propaganda-Apparats der Nazis 
sein sollte, trotzdem Beispiele 
von solcher Doppelzüngigkeit in 
der Geschichte der Nazipropa- 
ganda nicht ungewöhnlich sind.« 


Der Warburg-Bericht erhält kei- 
ne ausgesprochene oder auch 
nur augenfällig antisemitische 
Tendenz. Es wird in ihm mit kei- 
nem Wort behauptet, das Hitler 
übergebene Geld stamme von 
amerikanischen Juden. Das ist 
eine Mißdeutung Sondereggeis. 
Das Geld stammte aus nichtjüdi- 
schen Kreisen, den Gruppen um 
Morgan und Rockefeller, den 
Federal Reserve Banken, der 
Bank von England und Royal 
Dutch. Warburg fungierte ledig- 
lich als reisender Bote und 
Überbringer, weil er sich wegen 
seiner deutschen Abstammung 
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und seiner deutschen Beziehun- 
gen für diese Rolle besonders 
gut eignete. 


Daß im übrigen reiche deutsche 
und westliche Juden Hitler mo- 
ralisch und materiell unterstützt 
haben, solange sie glaubten, sein 
Antisemitismus richte sich nur 
gegen die auch ihnen unange- 
nehmen ÖOstjuden, ist eine durch 
genügend Beweise erhärtete 
Tatsache. 


Ein interessanter 
Stil-Vergleich 


Interessant ist ferner, daß die 
Warburg-Erklärung von 1949 
einige stilistische Merkmale auf- 
weist, die auch im Warburg-Be- 
richt von 1933 auffallend wir- 
ken. Zunächst einmal die unex- 
akte Wiedergabe von Namen. In 
der Erklärung von 1949 schreibt 
Warburg den Namen Reinhard 
unexakt als Reinhardt. Ferner 
die exakte und falsche Wieder- 
gabe sowohl von Tatsachen als 
auch der chronologischen Folge 
von Ereignissen. 


Im Bericht über seine dritte Rei- 
se zu Hitler will Warburg zum 


Der schielende Mussolini schaut mit einem Auge auf die 


Beispiel die Schilderung der 
Breslauer Wahlkundgebung der 
Nazis vom 1. März 1933 in der 
Eisenbahn auf dem Weg nach 
Berlin, also spätestens am 25. 
Februar in der Zeitung gelesen 
haben. In Wirklichkeit kann er 
sie nur während seiner Abreise 
von Berlin, das heißt erst nach 
dem 1. März gelesen haben. Am 
2. März ist er frühestens von 
Berlin weggefahren. 


In der Erklärung von 1949 be- 
richtet er, die Warburg-Bro- 
schüre sei Sonderegger »wahr- 
scheinlich 1947« von der öster- 
reichischen Regierung überge- 
ben worden. Und er fügt hinzu: 


»Die Wahl fiel auf Sonderegger, 
weil er als ehemaliger Anhänger 
von Hitler nach der blutigen 
Reinigung Gregor Strasser folg- 
te und ebenfalls mit Hitler 
brach, weil er zu Strassers Buch 
ein Vorwort geschrieben hatte, 
und weil er 1936 in der Schweiz 
eine kurze Wiedergabe der Sid- 
ney Warburg-Erzählung unter 
dem Titel »Finanzielle Weltge- 
schichte« publiziert hat.« 


Friedenstaube, mit dem anderen auf das unterworfene Tirol. 


Dieser Satz strotzt geradezu von 
Ungenauigkeiten und Ver- 
wechslungen. Sonderegger war 
vor 1939 nie Anhänger Hitlers, 
sondern stand in Oppposition zu 
den Nazis, weshalb er zur oppo- 
sitionellen Strasser-Gruppe in 
Verbindung treten konnte. Gre- 
gor Strasser wurde im Röhm-: 
putsch 1934 liquidiert. Sonder- 
eggers Vorwort befindet sich in 
Otto Strassers Buch »Die deut- 
sche Bartholomäusnacht«. Die 
kurze Wiedergabe der Warburg- 
Erzählung schrieb Sonderegger 
auf Grund der ihm von der 
österreichischen Regierung 
übergebenen Warburg-Broschü- 
re. Vorher wußte er ja noch 
nichts davon. Diese Übergabe 
muß also vor der 1936 erfolgten 
Veröffentlichung der »Finan- 
ziellen Weltgeschichte« erfolgt 
sein. 


Gerade die auffälligen Irrtümer 
und Oberflächlichkeiten spre- 
chen viel eher für die Echtheit 
als für die Fälschung. Ein ameri- 
kanischer Großbankier, Ange- 
höriger des Ringes der Herren 
der Welt, der zudem in innereu- 
ropäischen Angelegenheiten 
nicht allzusehr bewandert ist, 
wendet und dreht nicht jedes 
Wort siebzehnmal hin und her, 
bis er es hinsetzt, wie ein deut- 
scher Professor. Er schreibt 
frisch von der Leber weg, frei 
nach seiner Erinnerung, unbe- 
kümmert um größere oder ge- 
ringere Genauigkeit in neben- 
sächlichen Dingen. Wenn nur 
die Hauptsache scharf und klar 
zum Ausdruck kommt. Und das 
kann man nicht bestreiten. 


In seinem Ergebnis überra- 
schend ist ein stilistischer Ver- 
gleich zwischen der echten und 
unechten Erklärung von James 
P. Warburg. Er könnte dafür 
sprechen, daß er tatsächlich der 
Verfasser, beziehungsweise der 
Lieferant der Unterlagen für die 
Broschüre von 1933 sein 
könnte. 


Warum wurde nicht 
gerichtlich geklagt? 


Auch Warburgs Stellung zur 
Frage der Abwehr berührt ei- 
genartig. Das einfachste wäre im 
gegebenen Moment der gericht- 
liche Prozeß gewesen, auch ge- 
genüber Sonderegger. Warburg 
aber bemüht sich in seiner ech- 
ten Erklärung geradezu mit rüh- 
render Sorgfalt um die Begrün- 
dung des Verzichts auf die 
Klage. 
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Warburg in seiner Erklärung 
wörtlich: »Da (1933) erwiesen 
war, daß der Verleger in gutem 
Glauben gehandelt hatte, schien 
zu jener Zeit keine weitergehen- 
de Aktion angebracht, trotzdem 
das Buch eine Menge ehrenrüh- 
riger Behauptungen gegen meh- 
rere Mitglieder meiner Familie 
und gegen eine Anzahl promi- 
nenter Banken und Persönlich- 
keiten in New York enthielt.« 


Weiter heißt es: »Man könnte 
natürlich gegen Sonderegger 
(alias Reinhardt), den Achren- 
verlag (in dem 1948 Sondereg- 
gers »Spanischer Sommer« er- 
schien, der Warburgs Erklärung 
von 1949 provozierte), gegen 
Zimmermann, den Fankhauser 
Verlag (der Werner Zimmer- 
manns »Liebet eure Feinde« her- 
ausgab), und vielleicht andere, 
einschließlich den Resoverlag, 
gerichtliche Klage erheben. Ich 
bin mit den schweizerischen Ge- 
setzen nicht vertraut; aber ich 
kann mir denken, daß es nicht zu 
schwierig wäre, eine solche Kla- 
ge zu gewinnen. Dies würde in- 
dessen große Kosten mit gerin- 
ger Hoffnung auf Schadenersatz, 
und — was schlimmer ist - einen 
großen Aufwand an Zeit und 
Kraft erfordern. Viel wichtiger 
indessen als diese Gründe ist die 
Tatsache - die in Sondereggers 
(an Warburg gerichteten) Brie- 
fen klar zum Ausdruck kommt 
-, daß er eine gerichtliche Ab- 
klärung im Interesse der Publizi- 
tät, die er durch sie erhielte, nur 
begrüßte. Beurteilt auf Grund 
seiner eher bescheidenen Forde- 
rung von 3000 Dollar - beschei- 
den für einen Erpressungsver- 
such - würde er sich durch die 
Gewißheit, den Prozeß zu verlie- 
ren und Schadenersatz bezahlen 
zu müssen, nicht abschrecken 
lassen. Dies mag indessen für die 
eingeschlossenen _schweizeri- 
schen Verlagsfirmen nicht stim- 
men. Die Frage der gerichtlichen 
Aktion sollte weiterhin studiert 
werden, aber sie bildet nicht die 
einzige Methode des Vorge- 
hens.« 


Warburg entschloß sich 1949 zu 
den bereits erwähnten Maßnah- 
men der Mobilisierung der Re- 
gierungen der USA und der 
Schweiz, sowie der drei westli- 
chen Hochkommissare in 
Deutschland, und zur eidesstatt- 
lichen Erklärung. 


Ist das nicht fabelhaft? James P. 
Warburg wirft Rene Sondereg- 
ger Verleumdung und sogar Er- 


pressung vor; aber er weigert 
sich hartnäckig, ein Gericht an- 
zurufen, - um Heırn Sondereg- 
ger nicht zu einem Publizitätser- 
folg zu verhelfen. Gleichzeitig 
bemüht er sich durch das Mittel 
der Regierungen, zu verhindern, 
daß das Warburg-Geheimnis 
weiterhin in der Öffentlichkeit 
besprochen werden kann. 
Hauptsache ist ihm, daß über 
diese Sache geschwiegen wird, 
und daß sie nicht zu allgemeiner 
Kenntnis gelangt. Tatsächlich ist 
sie bereits bekannt genug, um 
nicht mehr vergessen zu werden. 


In dieser Lage ist das einzige 
Mittel der Abwehr der ein- 
wandfreie, objektive Nachweis 
der Fälschung. In diesem Zu- 
sammenhang sollte an Trotzkis 
Kampf gegen Stalins Verleum- 
dungen erinnert werden. Trotzki 
bemühte sich hartnäckig um die 
Herbeiführung einer objektiven 
Untersuchung, die seine Un- 
schuld und die verleumderische 
Absicht der Stalinschen Ankla- 
gen feststellt. 


Untersuchungen im 
Interesse der Wahrheit 


Nach der Lektüre des Artikels 
von Lutz und der in von Papens 
Buch abgedruckten Erklärung 


"James P. Warburgs, liegt die 


Überzeugung nahe, daß die 
Warburg-Broschüre von 1933 
einen wahren Kern enthält, daß 
sie von Bedeutung ist, und daß 
es infolgedessen notwendig ist, 
im Interesse der Wahrheit diese 
Frage zu untersuchen und zu lö- 
sen, auch wenn es sich um keine 
leichte Aufgabe handelt. 


Die Finanzierung Hitlers vollzog 
sich vorn vornherein im Dun- 
keln. Dokumentarische Belege 
sind nicht vorhanden, und dieje- 
nigen, die an diesen Transaktio- 
nen beteiligt waren, werden sich 
heute hüten, sofern sie noch am 
Leben sind, etwas zuzugeben, 
was man ihnen nicht einwandfrei 
beweisen kann. Ihre Aussagen 
sind grundsätzlich ebenso zu be- 
handeln wie Aussagen von An- 
geklagten vor dem Untersu- 
chungsrichter, das heißt sie müs- 
sen anhand von objektiven Be- 
weisen auf ihre Gültigkeit ge- 
prüft werden. 


Wie sehr die Hauptverantwortli- 
chen von Hitlers Emporkommen 
heute daran interessiert sind, die 
wirklichen Vorgänge in ihr Ge- 
genteil zu verdrehen, geht nicht 
nur aus von Papens »Erinnerun- 


gen«, sondern auch aus folgen- 
den Worten Hallgartens hervor: 


»Die Auffassung der marxisti- 
schen und sonstigen Linkskreise, 
die den Führer als einen der her- 
vorragendsten Verfechter des 
deutschen Monopolkapitalismus 
betrachten, ist nicht nur von Hit- 
lers Anhängern, sondern in noch 
stärkerem Grade von den Spre- 
chern und anwaltschaftlichen 
Vertretern der deutschen indu- 
striellen Kreise als solcher be- 
stritten worden, die die Verant- 
wortung für die verheerenden 
Vorgänge jener Zeit ablehnten. 
Dr. Hjalmar Schacht behauptet, 
er habe niemals irgendwelche 
Berührung zwischen Hitler und 
den Industriellen bemerken 
können. Die Verteidiger in dem 
Nürnberger Prozeß gegen Fried- 
rich Flick und dessen Mitange- 
klagte suchten zu beweisen, daß 
die Großunternehmer, weit ent- 
fernt, die Nazis herbeizuwün- 
schen, vielmehr gegen deren 
schlimme Taten Schutz suchten. 
Flicks Verteidiger Rudolf Dix, 
einer der Hauptverfechter dieser 
Ansicht, erklärte, daß die »Mas- 
sen< — das heißt hauptsächlich 
die Arbeiter - Hitler gewählt 
hätten, während die Schwerin- 
dustrie ihn abgelehnt habe, und 
daß dem Führer kein finanzieller 
Beistand seitens des Großkapi- 
tals zuteil geworden sei, ein paar 
Außenseiter ausgenommen.« 


Wahrscheinlich hat Hitler das 
Geld für den Ausbau seiner Pri- 
vatarmee von den Arbeitslosen 
erhalten. 


Der Wahrheit 
eine Gasse 


Gerade wegen der Schlüsselpo- 
sition, die der Warburg-Bericht 
in diesem Fragenkomplex ein- 
nimmt, ist es nötig, ihn bekannt 
zu machen und auf seinen wah- 
ren Gehalt zu untersuchen, 
nachdem sich mehr und mehr 
herausstellt, daß er wahrschein- 
lich eine Mischung von Dichtung 
und Wahrheit, von Irrtümern 
und Richtigkeiten darstellt. Mag 
er eine Mystifikation sein, dann 
ist er eine Mystifikation der in 
ihm niedergelegten Wahrheit, 
und es kommt also darauf an, die 
Wahrheit aus der Mystifikation 
herauszulösen. 


Es ist möglich, daß echte Unter- 
lagen von Schoup in die literari- 
sche Form einer übersetzten 
Beichte verarbeitet wurden. Es 


ist möglich, daß es sich nicht um 
James P. Warburg, sondern um 
einen andern handelt. Es ist 
möglich, daß bewußt einige fai- 
sche Personen und Ereignisse 
genannt wurden, um jederzeit 
den Ausweg der Flucht in die 
»Fälschung« mit einigem Schein 
von Recht benützen zu können. 
Die Frage der Autorschaft ist 
untergeordnet. Es geht um den 
Wahrheitsgehalt des sachlichen 
Inhalts. 


Der Nachweis der Fälschung 
und Falschheit des Ganzen ist 
bisher in keiner Weise gelungen. 
Es ist vielmehr im höchsten Gra- 
de wahrscheinlich, das heißt so 
gut wie sicher, daß der Warburg- 
Bericht nicht reine und primitive 
Fälschung ist, wie behauptet 
wird; sonst wäre es wohl kaum 
nötig, hohe Regierungen zu mo- 
bilisieren und auf ihn aufmerk- 
sam zu machen. Statt ihn unbe- 
rührt links liegen zu lassen, 
kommt es nun erst recht darauf 
an, ihn ins Zentrum zu stellen 
und allgemein bekannt zu ma- 
chen. 


Wenn Herr Lutz daraufhin ten- 
dieren sollte, die amerikanischen 


' Kapitalisten von der Finanzie- 


rung Hitlers freizusprechen, die 
englischen aber damit zu bela- 
sten, dann möge er sich doch 
bitte nur einmal mit dem Ver- 
hältnis Henry Fords und des un- 
ter seinem Namen herausgege- 
benen Buches »Der internatio- 
nale Jude« zu den Nazis und zu 
Hitler befassen. Er wird dann 
über die Rolle der großen ameri- 
kanischen Geschäftsleute, über 
die auch in den berühmten Erin- 
nerungen des amerikanischen 
Botschafters Dodd einiges nach- 
gelesen werden kann, sehr rasch 
eines Bessern belehrt werden. 


Über Herrn von Papen erübrigt 
es sich, viel zu berichten. Als 
prominenter Steigbügelhalter 
Hitlers und Angeklagter im 
Nürnberger Prozeß steht er noch 
in lebhafter Erinnerung. Sein 
Versuch, die Frage der ausländi- 
schen Finanzierung Hitlers ge- 
stützt auf Warburgs Erklärung 
als belanglos und Märchen abzu- 
tun, wird bereits vom Herausge- 
ber der »Vierteljahrshefte für 
Zeitgeschichte«, energisch zu- 
rückgewiesen. Wohl nicht um- 
sonst ist der Titel der deutschen 
Ausgabe seiner Erinnerungen 
»Der Wahrheit eine Gasse« in 
die vielsagende Replik »Die 
Wahrheit in die Gosse« abge- 
wandelt worden. [] 
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Chemische Waffen 


Killergas 


muß 


verschwinden 


Willi Görlach 


40 Millionen Menschen gehen qualvoll zugrunde, wenn die USA die 
in Europa lagernden chemischen Kampfstoffe einsetzen. Diese Zahl 
stammt vom Oberkommandierenden der amerikanischen Streit- 
kräfte und dürfte eher zu niedrig gegriffen sein. Jedenfalls haben die 
USA so viel Nervengas, um jedes Lebewesen auf der Erde gleich 
mehrmals vernichten zu können. Auf dem Boden der Bundesrepu- 
blik lagern mindestens 4000 Tonnen der Killersubstanz. 


Dem rheinland-pfälzischen Teil 
des Deutschen Gewerkschafts- 
bundes (DGB) ist es zu verdan- 
ken, daß die tödliche Gefahr 
jetzt einer breiteren Offentlich- 
keit bewußt geworden ist. Der 
DGB-Landesbezirk Hessen er- 
wägt, die von den Kollegen in 
Mainz initiierte Verfassungsbe- 
schwerde wegen der Giftgasde- 
pots im pfälzischen Fischbach 
mitzutragen und auf die mut- 
maßlichen hessischen Standorte 
Viernheim und Hanau auszu- 
dehnen. Auf der politischen 
Schiene will die südhessische 
SPD darauf hinarbeiten, daß die 
chemischen Kampfstoffe aus der 
Bundesrepublik verschwinden. 


Zum Zwecke der 
Abschreckung 


Ein schwieriges Unterfangen, 
das wissen Sozialdemokraten 
wie Gewerkschaftler. Werden 
doch nicht einmal die Landesre- 
gierungen über die Lagerung des 
amerikanischen Giftgases ins 
Bild gesetzt. 


Nach einem Verwaltungsab- 
kommen zwischen den Regie- 
rungen der USA und der Bun- 
desrepublik haben die US-Be- 


Die Friedensforschung forscht am Ziel vorbei... 


wenn sie nicht den einbezieht, der gesagt hat: 
«Meinen Frieden gebe ich euch. Nicht gebe ich 
euch, wie die Welt gibt» (Ev. Johannes 14, 17). 
Die Welt kann keinen Frieden geben, sie kann 
allenfalls versuchen, Krieg zu vermeiden... 
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hörden Informationen über die 
Lagerung chemischer Kampf- 
stoffe ausschließlich dem Bun- 
desverteidigungsministerium 

weiterzugeben. Dieses hat am 
20. August 1982 zum ersten Mal 
offiziell bestätigt, daß die US- 
Streitkräfte »zum Zwecke der 
Abschreckung« begrenzte Men- 
gen chemischer Kampfstoffe auf 
dem Gebiet der Bundesrepublik 
lagern. Angaben über die Stand- 
orte der Depots und die Art der 
Waffen wurden nicht gemacht 
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Was wir brauchen sind Bussbewegungen, Bewe- 
gungen, die die Menschen zu Gott hinführen, 
zum Thron der Gnade in Jesus Christus. 

Prof. R. Seiss. in Geschäftsmann + Christ, 
Postfach, CH-8034 Zürich 


und sind weiter Gegenstand der 
Vermutungen. 


Die Abschreckung, die mit dem 
tödlichen Nervengas erzielt wer- 
den soll, ist so fragwürdig wie die 
Politik der atomaren Nach-, 
Auf- oder Hochrüstung. Daran 
ändert auch die Tatsache nichts, 
daß die Sowjetunion nach we- 
sentlichen Schätzungen doppelt 
so viel an Kampfstoffen dieser 
Art besitzt und davon einen 
Großteil in unserer unmittelba- 
ren Nähe, in der DDR, depo- 
niert hat. 


Ein winziger Tropfen 
führt zum qualvollen Tod 


Der Frieden wird auch durch die 
Lagerung von mehreren tausend 
Tonnen Giftgas nicht sicherer, 
im Gegenteil. Ein grausamer 
Völkermord rückt in den Be- 
reich des jederzeit Möglichen. 


Hilflos bei einem Giftgas-Unfall sind die umliegenden Gemein- 
den. Sie wissen nicht, welche Kampfstoffe gelagert werden. 


Mehr noch: durch Transport und 
Lagerung von Nervengas sind 
weite Teile der Bevölkerung 
schon in Friedenszeiten in ihrem 
grundgesetzlich gewährten 
»Recht auf Leben und körperli- 
che Unversehrtheit« aufs höch- 
ste bedroht, wie der DGB 
Rheinland-Pfalz in seiner Ver- 
fassungsbeschwerde feststellt. 


Ein winziger Tropfen des Gift- 
gases führt, wenn er auf den 
Körper trifft, innerhalb von Se- 


Im Radio 5mal täglich 


ein hilfreiches Wort 
Täglich 5.45 und 21.30 Uhr auf Mittelwelle Monte 
Carlo (1467 kHz = 1,4 MHz = 204,5 m, neben «Saar- 
brücken»). Ferner 10.05, 12.05, 15.30 Uhr auf: Kurz- 
welle 41 m = 7,2 MHz und 31 m = 9,6 MHz, nicht UKW. 
Evangeliums-Rundfunk, Fach 93, CH-8034 Zürich. 


kunden zum qualvollen Tod. 
Und die USA wollen bis 1987 
ihre chemischen Kampfstoffe 
mit der von Präsident Reagan 
genannten Summe von neun 
Milliarden Dollar »weiterent- 
wickeln«, das heißt, in ihrer töd- 
lichen Potenz um ein Vielfaches 
verschlimmern. 


Wer es ernst nimmt mit dem An- 
spruch, Schaden vom Volk abzu- 
wenden, muß angesichts solcher 
Fakten und Perspektiven han- 
deln. Daß die USA die anson- 
sten souveräne Bundesrepublik 
Deutschland in der Frage der 
Lagerung chemischer Kampf- 
stoffe noch wie besetztes Land 
behandeln, kann deutsche Politi- 
ker nicht von der Verantwortung 
befreien. Schließlich hat die 
Bundesrepublik ebenso wie die 
meisten Staaten in Ost und West 
chemische und biologische Waf- 
fen geächtet. Und nach Artikel 
26 des Grundgesetzes sind 
Handlungen, die geeignet sind 
und in der Absicht vorgenom- 
men werden, das friedliche Zu- 
sammenleben der Völker zu stö- 
ren, verfassungswidrig. 


Abrüstungsverhandlungen 
für chemische Kampfstoffe 


In Verhandlungen mit Washing- 
ton muß deshalb darauf hingear- 
beitet werden, daß die amerika- 
nischen Streitkräfte auf die La- 
gerung chemischer Waffen in 
der Bundesrepublik verzichten. 
Sollten die USA nicht bereit 
sein, diese Waffen aus dem dicht 
besiedelten Gebiet der Bundes- 
republik in das weite Gebiet der 
USA zu verlegen, so ist zumin- 
dest sicherzustellen, daß die US- 
Streitkräfte in der Bundesrepu- 
blik so verfahren, wie es in ihrem 
eigenen Land gesetzlich vorge- 
schrieben ist, also die Standorte 
bekanntgeben. Darüber hinaus 
müssen auch die chemischen 
Kampfstoffe zum Gegenstand 
der Abrüstungsverhandlungen 
gemacht werden. 


Willi Görlach ist Mitglied des Hes- 


sischen Landtages und Vorsitzen- 
der des SPD-Bezirks Hessen-Süd. 


Bio-Landbau 


Chance für 
Bauern 


Die derzeitige agrarpolitische Situation zwingt die Landwirtschaft zu 
immer stärkerer Rationalisierung, Konzentration, Intensivierung und 
Spezialisierung der landwirtschaftlichen Erzeugung. Damit wird der 
seit dem Zweiten Weltkrieg eingeleitete Strukturwandel ungebremst 
fortgesetzt mit dem Ergebnis, daß sich die Landwirtschaft immer 
stärker an die industrielle Wirtschaft anpaßt. 


Die Folge dieser Entwicklung 
ist, daß mit größtem Einsatz von 
erschöpfbaren Rohstoffen, ver- 
bunden mit unabsehbaren Schä- 
den an der Umwelt, jährliche 
Steigerungen in der Erzeugung 
erzielt werden, um sie schließlich 
in gigantischen Kühl- und La- 
gerhäusern verschwinden zu las- 
sen. Boden, Pflanzen, Tier und 
Mensch werden nicht mehr als 
‚Gesamtheit erfaßt. Eine mate- 
rialistische Industrietechnik, am 
falschen Ort angewandt, bedeu- 
tet jedoch eine Gefährdung von 
Natur und Mensch. Die Sympto- 
me sind inzwischen mehr als 
deutlich. 


Umweltbelastungen 
werden immer größer 


Die »konventionelle« Landwirt- 
schaftstechnik erschöpft den Bo- 
den und führt teilweise zur Bo- 
denzerstörung durch verstärkte 
Erosion. Ermüdungserscheinun- 
gen treten auf, immer mehr 
Dünger und Herbizide sind not- 
wendig, was eine größere Um- 
weltverschmutzung zur Folge 
hat. 


Die »konventionelle« Landwirt- 
schaftstechnik erschöpft die 
Pflanzen. Immer mehr Pestizide 
werden notwendig, um die anfäl- 
lig gewordenen Pflanzen zu 
schützen. Insekten, Pilze, Bakte- 
rien und Viren werden immer 
resistenter (weltweit 400 biozid- 
resistente Arten). Es wird immer 
schwieriger, Pflanzenkrankhei- 
ten zu bekämpfen. Der Herbizid- 
einsatz hatte 1971 einen Um- 
fang von jährlich 20 000 Ton- 
nen, 1980 einen solchen von 
jährlich 35 000 Tonnen. Die 
überdimensionale Steigerung 
des Einsatzes von Pflanzen- 
schutzmitteln in den letzten 20 
Jahren ergibt sich aus dem Ver- 
hältnis zwischen Dünger- und 


Pflanzenschutzmitteleinsatz: Die- 
ser betrug 1955 DM 100,- 
Pro Hektar Düngeraufwand bei 
DM 10,- pro Hektar Pflanzen- 
schutzmittelaufwand, steigerte 
sich bereits bis 1975 auf DM 
300,- pro Hektar Düngerauf- 
wand bei DM 100,- pro Hektar 
Pflanzenschutzmittelaufwand. 


Die »konventionelle« Landwirt- 
schaftstechnik erschöpft die Tie- 
re. Fruchtbarkeitsstörungen und 
Krankheiten nehmen zu. Immer 
mehr veterinärmedizinische 
Hilfsmittel müssen eingesetzt 
werden — auch prophylaktisch -, 
ganz zu schweigen von den Fut- 
terergänzungen durch Antibioti- 
ka, Spurenelemente und Vitami- 
ne. Im Zeitraum von 1965 bis 
1975 hat sich in der Bundesre- 
publik das Durchschnittsalter 
der Kühe von 6,4 auf 5,4 Jahre 
verkürzt. Und fast 50 Prozent 
aller Abgänge erfolgten wegen 
Krankheiten, davon zwei Drittel 
durch Unfruchtbarkeit. 


Gleichzeitig werden die Um- 
weltbelastungen durch die Land- 
wirtschaft immer größer: Zer- 
störung 


von Feuchtgebieten 


Der Staat sollte dem biologischen Landbau eine Chance 


durch Entwässerungsmaßnah- 
men; Zerstörung von Kleinbio- 
topen (Hecken, Feldgehölze, 
Feldraine); Ausrottung von Ar- 
ten, zum Beispiel durch den Ein- 
satz von Pflanzenschutzmitteln 
und Vernichtung von Lebens- 
räumen; Belastung des Grund- 
und Oberflächenwassers durch 
Auswaschungen beziehungswei- 
se abgetragene Nährsalze, wie 
zum Beispiel Nitrate und Pho- 
sphate. 


Die heutige Agrarpolitik 


ist bauernfeindlich 


Die Agrarlandschaft verliert zu- 
sehends ihre ökologische Stabili- 
tät durch zunehmende Ver- 
ödung und Verarmung. So wer- 
den aus ehemaligen ökologi- 
schen Ausgleichsgebieten ökolo- 
gische Belastungsgebiete. 


Schuld an dieser Entwicklung ist 
allerdings nicht der einzelne 
Landwirt, sondern die aus- 
schließlich an industriellen 
Wachstumsinteressen orientier- 
tee Agrarpolitik. Ziel dieser 
Entwicklung ist, daß immer we- 
niger Bauern immer größere 
Flächen immer intensiver be- 
wirtschaften. Auf der Strecke 
bleibt der klein- und mittelbäu- 
erliche Familienbetrieb. So sol- 
len in den nächsten Jahren nach 
den Zielvorstellungen unserer 
Agrarpolitiker weitere 150 000 
Vollerwerbsbetriebe aufgegeben 
werden. 


Fazit: Die derzeitige Agrarpoli- 
tik ist nicht nur umwelt- und ver- 
braucher-, sondern auch bauern- 
feindlich. 


Der einzige Ausweg aus dieser 
ökologischen und ökonomischen 


geben. Die derzeitige Agrarpolitik ist verbraucherfeindlich. 


Sackgasse ist der biologische 
Landbau. Er führt nachweislich 
zur Senkung der Produktionsko- 
sten (weniger Betriebsmittel und 
Tierarzneikosten); Reduzierung 
des Handelsdünger- und Biozid- 
einsatzes; Erzeugung von Nah- 
rungsmitteln von hoher Quali- 
tät; Wiederherstellung einer na- 
türlich hohen Bodenfruchtbar- 
keit; Wiederherstellung des 
Kreislaufs: gesunder Boden - 
gesunde Pflanze — gesundes Tier 
- gesunde Ernährung! Erhaltung 
und Schaffung vielgestaltiger 
und artenreicher Kulturland- 
schaften. 


Trotzdem wurde der biologische 
Landbau jahrelang und wird 
heute noch offiziell von Politik, 
Verwaltung, Wissenschaft und 
Bauernverbände ignoriert, ja so- 
gar diffamiert. Horrorvisionen 
von drastisch sinkenden Ertrags- 
zahlen, verstärktem Hunger in 
der Welt und nicht mehr bezahl- 
baren Lebensmittelpreisen wer- 
den an die Wand gemalt. 


Wie jedoch jüngste Studien in 
den USA und der Schweiz zwei- 
felsfrei bewiesen haben, treffen 
die landläufigen Argumente ge- 
gen den biologischen Landbau 
nicht zu. Zwar ist der Arbeits- 
aufwand pro Betrieb um 10 bis 
20 Prozent größer, aber im 
Durchschnitt dieser Betriebe ist 
weder das Ertragsniveau niedri- 
ger noch sind die Produktions- 
kosten höher als in sogenannten 
konventionellen Betrieben. 


Überbrückungshilfen 
und Güteklassen 


Es ist daher höchste Zeit, dem 
biologischen Landbau eine echte 
Chance zu geben. Dafür müssen 
jedoch von der Politik einige un- 
abdingbare Voraussetzungen ge- 
schaffen werden: 


Es sind Lehrstühle für biologi- 
schen Landbau an den landwirt- 
schaftlichen Hochschulen zu 
schaffen, die Aus- und Fortbil- 
dung der Landwirte auf ökologi- 
schem Gebiet ist wesentlich zu 
verbessern und zu erweitern. 


Für umstellungswillige Betriebe 
sind Berater durch die öffentli- 
che Hand zu finanzieren. Für 
den wirtschaftlich schwierigen 
Umstellungszeitraum sind Über- 
brückungshilfen vom Staat zu 
zahlen. = 
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Umweltgift 


Wie kommt 
Hydrauliköl 
ins Fischfilet? 


1968 rostete in Yusho (Japan) der Metallmantel einer Kühlanlage 
durch und Kanechlor 400, ein Mittel, das polychlorierte Biphenyle 
(PCB) enthält, gelangte in einen Reisöltank. Mehr als 1600 Japaner 
konsumierten das vergiftete Öl. Die Folgen waren verheerend, nach 
kurzer Zeit zeigten sich die ersten Vergiftungssymptome: Chlorakne, 
Hyperpigmentierung der Haut, Oedeme an den Augenlidern, 
Schwellung und Porphyrie der Leber, Veränderung des Blutes und 
Schädigung von Niere und Milz. Im Laufe der folgenden Jahre 
starben 51 Personen, wobei in mehreren Fällen Darm-, Brust-, 
Leber- und Blutkrebs als Todesursache festgestellt worden waren. 
Auch die Kinder betroffener Mütter wiesen schwerste Vergiftungs- 


schäden auf. 


Yusho war wohl der größte bis- 
her bekannte PCB-Unfall, aber 
die von den polychlorierten Bi- 
phenylen ausgehende latente 
Gefahr besteht unverändert fort: 
PCB finden sich vielfach in ho- 
hen Konzentrationen in fettrei- 
chen Lebensmitteln, insbeson- 
dere Fisch. PCB reichern sich in 
der Nahrungskette an; der 
Mensch am Ende dieser Kette ist 
von dieser Chemikalie am stärk- 
sten betroffen. Die Muttermilch 
enthält in Deutschland zwei Mil- 
ligramm PCB pro Kilogramm 
Milchfett - eine Tendenz nach 
unten ist nicht zu erkennen. 


PCB eine ständige 
Gefahrenquelle 


PCB wurde nach dem Yusho- 
Unfall in Japan verboten. In den 
USA wird es seit mehr als fünf 
Jahren nicht mehr hergestellt, 
seine Anwendung ist weitgehend 
untersagt. Die Bundesrepublik 
ist derzeit der größte PCB-Pro- 
duzent in der westlichen Welt, 
60 Prozent davon gehen in den 
Export. Innerhalb der Europä- 
ischen Gemeinschaft darf PCB 
nur in sogenannten »geschlosse- 
nen Systemen« verwendet wer- 
den, das sind solche, die nicht in 
direktem Kontakt mit Luft oder 
Wasser stehen, so etwa als Hy- 
drauliköl im Bergbau, als Trans- 
formatorenöl und in Kondensa- 
toren. 


Es gibt in Deutschland keine ge- 
setzliche Begrenzung für den 
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PCB-Gehalt von Nahrungsmit- 
teln. Dies hängt damit zusam- 
men, daß nach der aktuellen Ge- 
setzgebung nur Pflanzenbehand- 
lungsmittel, die bewußt mit den 
Lebensmitteln in Berührung ge- 
bracht werden, begrenzt werden, 
nicht aber Industriechemikalien 
wie PCB. Ähnliches gilt für gifti- 
ge Schwermetalle. Die Lebens- 
mitteluntersuchungsämter kön- 
nen daher Lebensmittel mit ho- 
hem PCB-Gehalt nicht bean- 
standen. 


Die vor einigen Monaten vom 
Markt genommenen Aale aus 


Vor TNahnnaariikesin mit PCB 
wird der Verbraucher nicht 


geschützt, weil Rückstände 
technischer Chemikalien 


nicht erfaßt werden. 


dem Ontario-See wurden wegen 
des überhöhten Gehalts an ei- 
nem in Deutschland nicht zuge- 
lassenen Insektizid beanstandet 
— sie enthielten jedoch »neben- 
bei« dreimal soviel PCB, wie 
nach den US-Richtlinien erlaubt 
ist. Hoch belastet sind auch 
deutsche Süßwasserfische aus 
Rhein und Nahe. Uber das zu 
Tierfutter verarbeitete Fisch- 
mehl kommt der Mensch eben- 
falls wieder mit PCB-haltigen 
Lebensmitteln in Berührung. 


Gesetze schützten 
uns bisher nicht 


PCB ist jahrzehntelang in die 
Umwelt eingebracht worden, 
unter anderem über Kunststoffe 
und wasserfeste Anstrichfarben, 
die man nicht mehr von den 
Wänden kratzen kann. Um 
1930, als die industrielle Pro- 
duktion von PCB begann, spielte 
das Denken in vernetzten Sy- 
stem noch keine Rolle. Doch 
sind wir heute weiter? 


Nach dem Chemikaliengesetz 
von 1980 müssen Chemikalien 
angemeldet werden, wenn davon 
mehr als eine Tonne pro Jahr 
produziert werden soll. Im Rah- 
men der dabei vorgesehenen 
Untersuchungen würde eine 
Substanzklasse mit den negati- 
ven toxikologischen und ökoto- 
xikologischen Eigenschaften der 
PCB auffallen. Für die bis heute 
produzierten und sicherlich auch 
in Zukunft weiterhin hergestell- 
ten Chemikalien, die sogenann- 
ten »alten Stoffe«, ist ein derar- 
tiges Anmeldeverfahren nicht 
vorgesehen. 


Im Paragraph 17 liefert das Che- 
mikaliengesetz zwar eine Hand- 
habe gegen problematische »alte 
Stoffe«, aber bis jetzt streiten 
sich die Experten darüber, wie 
man die im Handel befindlichen 
50 000 Verbindungen in einer 


angemessenen Zeit auf ihr 
Gefahrenpotential überprüfen 
kann. 


Rechtliche Regelungen können 
nur dann greifen, wenn die ihnen 
zugrundeliegenden technischen 
Voraussetzungen sinnvoll sind. 
Die Beschränkung der PCB- 
Verwendung auf geschlossene 
Systeme durch die EG-Richtli- 
nie funktioniert nicht, weil alle 
»geschlossenen« Systeme letzt- 
lich offene Systeme sind. Seit In- 
krafttreten dieser Verordnung 
sind schätzungsweise 3000 Ton- 


nen PCB allein im Bergbau ver- 
lorengegangen, und das Entsor- 
gungsproblem bei Transforma- 
toren und Kondensatoren hat 
sich um weitere 3000 bis 5000 
Tonnen erhöht, desgleichen das 
Risiko von PCB-Unfällen. 


Die beste Regelung nützt nichts, 
wenn sie nicht kontrolliert wer- 
den kann. Um die Verbrennung 
von PCB-haltiger Ole in dafür 
ungeeigneten Anlagen zu ver- 
hindern, schreibt das Altölgesetz 
vor: »Synthetische Ole, die aus 
polychlorierten Biphenylen oder 
Terphenylen bestehen, sind ge- 
trennt von anderen Altölen zu 
beseitigen.« 


Leider ist dies nur ein frommer 
Wunsch. Die Landesgewerbean- 
stalt Bayern äußerte die Vermu- 
tung, daß PCB aus der Ver- 
schrottung von Transformatoren 
dem Altöl zugefügt wird. Eine 
Kontrolle ist praktisch unmög- 
lich. Bei der Altölaufbereitung 
gerät PCB in die wiederverwen- 
deten Produkte wie auch in den 
Rückstand und letztendlich er- 
neut zum größten Teil in die 
Umwelt. Der hohe Preis für 
Rücknahme und kontrollierte 
Verbrennung des PCB von etwa 
1000 DM pro Tonne fördert si- 
cherlich nicht die ordnungsge- 
mäße Beseitigung von PCB- 
Rückständen. 


Was nicht sein darf, 
das kann nicht sein 


Vor Nahrungsmitteln, die viel 
PCB enthalten, wird der Ver- 
braucher nicht geschützt. Denn 
die Höchstmengen-Verordnung 
bietet lediglich die Überschrei- 
tung bestimmter Werte an Pflan- 
zenschutzmitteln und ähnlichen 
Verbindungen in Lebensmitteln. 
Eventuelle Rückstände techni- 
scher Chemikalien, die mehr 
oder weniger zufällig in Lebens- 
mittel hineingelangen, werden 
nicht erfaßt. Nach dem Motto 
»Was nicht sein darf, das kann 
nicht sein« werden auch im 
neuesten Änderungsentwurf zu 
dieser Höchstmengen-Verord- 
nung zum Beispiel für Schwer- 
metalle Nullgehalte vorgesehen, 
obwohl in fast allen Lebensmit- 
teln Schwermetalle enthalten 
sind, und PCB fehlt in dieser 
Verordnung gänzlich. 


Um die PCB-Belastung zu sen- 
ken, müssen umgehend wir- 
kungsvolle Maßnahmen gegen 
eine weitere Verseuchung unse- 


rer Umwelt mit dieser schädli- 
chen wie mittlerweile überflüssi- 
gen Chemikalie ergriffen wer- 
den. Das Grundgesetz garantiert 
in Artikel 2, Absatz 2, das 
»Recht auf körperliche Unver- 
sehrtheit«. Nachdem die proble- 
matischen Effekte auf den Men- 
schen hinreichend bekannt sind, 
sollte es die moralische Pflicht 
der Politiker in den Regierungen 
und Parlamenten sein, sich mit 
der Frage der PCB auseinander- 
zusetzen. 


Der Bund für Umwelt und Na- 
turschutz hat aus den vorliegen- 
den Erkenntnissen Konsequen- 
zen gezogen und ein Forde- 
rungskatalog hinsichtlich der 
Produktion, des Gebrauchs und 
der Vernichtung von PCB erar- 
beitet: 


Alle mit PCB hochgradig ver- 
seuchten Lebensmittel müssen 
aus dem Verkehr gezogen wer- 
den. Da die Aufnahme von PCB 
im wesentlichen durch den Ver- 
zehr PCB-haltiger Lebensmittel 
erfolgt, ist die Erfüllung dieser 
Forderung zum Schutze der 
menschlichen Gesundheit vor- 
dringlich. Rechtliche Handhabe 


dazu wäre die Änderung der 
Höchstmengenverordnung. 


Die Verwendung von PCB ist in 
allen Bereichen zu verbieten, in 
denen ein Ersatz durch andere 
Chemikalien unverzüglich mög- 
lich ist. Dies müßte in relativ 
kurzer Zeit möglich sein. Damit 
wäre zwangsläufig ein Import- 
verbot verbunden. 


Ebenso müßte die Herstellung 
von PCB verboten werden, um 
auch den Export unmöglich zu 
machen. Das Verwendungs- und 
Herstellungsverbot sollte auf 
den gesamten EG-Bereich aus- 
gedehnt werden. 


Alle PCB-Vorräte, die noch 
»einsammlungsfähig« sind (Tra- 
fos, Großkondensatoren, Hy- 
draulikanlagen) müssen erfaßt 
und fachmännisch vernichtet 
werden. Dazu zählen auch PCB- 
angereicherte Altöle. 


Internationale Regelungen über 
die Produktion und den Ge- 
brauch von PCB sind auch mit 
der UdSSR und der Tschecho- 
slowakei notwendig. Die Ostsee- 
Anliegerstaaten haben sich in ei- 


Ein gesunder Garten durch 


Hürtnern 


ohne Air! 


Wir sagen Ihnen j 
wie man das macht s 


Sie erhalten ausführliche Unterlagen gegen 
Voreinsendung von DM 2,50 in Briefmarken. 


nem Abkommen dazu verpflich- 
tet, bestimmte gefährliche Stof- 
fe, unter ihnen PCB, nicht in die 
Ostsee einzuleiten. 


Die Anreicherung von 
PCB wurde zufällig 
entdeckt 


Die Verantwortlichen sind in der 
Pflicht: Entscheidungen gegen 
das Umweltgift PCB müssen ge- 
troffen werden - und zwar so- 
fort. PCB ist zwar nicht das ein- 
zige Umweltgift, das uns be- 
droht. Es sollte aber als erste 
problematische Umweltchemi- 
kalie weltweit aus dem Verkehr 
gezogen werden. 


Zum Schluß ein Wort des schwe- 
dischen Forschers Sören Jensen, 
dem Entdecker der PCB-Pro- 
blematik: »Die Anreicherung 
von PCB in der Natur wurde 
ebenso wie die Quecksilber- 
Verseuchung rein zufällig ent- 
deckt. Welche Schlüsse müssen 
wir daraus ziehen? 


Ähnliche Erkenntnisse über die 
Akkumulation anderer Chemi- 
kalien sind jederzeit wahrschein- 
lich. Dies sollte die Notwendig- 


keit einer, engen Kooperation 
zwischen Okologen, Chemikern 
und anderen Wissenschaftlern 
unterstreichen. Es ist erforder- 
lich, daß die verantwortlichen 
Stellen Geld für Personal und 
Geräte zur Verfügung stellen, 
um zu einem frühen Zeitpunkt 
die vorurteilsfreie Suche nach 
Schadstoffen durch systemati- 
sche Analyse zu ermöglichen. 
Diese Maßnahmen sind unbe- 
dingt erforderlich, wenn die 
schädlichen und möglicherweise 
nicht mehr rückgängig zu ma- 
chenden Wirkungen einer Sub- 
stanz vor und nicht erst nach ih- 
rem Eindringen in die Umwelt 
entdeckt werden sollen. Dies gilt 
insbesondere für solche Substan- 
zen, die akkumulieren und in 
hohem Maße persistent sind, wie 
die Geschichte des PCB gezeigt 
hat.« [) 


Der Chemiker Henning Friege und 
der Biologe Roland Nagel haben 
das PCB-Problem ausführlich un- 
tersucht. Ihre Ergebnisse haben 
sie in einer Broschüre zusammen- 
gefaßt mit dem Titel »Umweltgift 
PCB oder wie kommt Hydrauliköl 
ins Fischfilet?« Sie ist erschienen 
in der Bund Verlagsgesellschaft, 
Erbprinzstraße 18, 7800 Freiburg, 
und kostet DM 7,80. 


Keine kranken Tomaten 
Möhren ohne Möhrenfliegen 
Apfel ohne Schorf 


Qualitätskartoffeln 
aus eigenem Garten 


Obst und Gemüse 
von feinstem Aroma 


Rosen ohne Mehltau 


und vieles andere mehr 


Gleichzeitig empfehlen wir Ihnen das hervorragende Fachbuch: 
„Gärtnern, Ackern — ohne Gift” von Prof. Alwin Seifert 
mit vielen Abbildungen, — 210 Seiten DM 14,80 


Unsere Bücherliste „Biologischer Garten” erhalten Sie gratis. 


Ernst-Otto Cohrs 


Lebenfördernde Pflegemittel 
für Boden, Pflanze und Tier 


2720 Rotenburg’Wümme, Postfach 1165, Am Bahnhof, Ruf (042 61) 31 06 


Chemie 


Giftregen für 
die dritte 


Welt 


Hansjakob Baumgartner 


Pestizide, die in vielen Industrieländern unverkäuflich — da verboten 
— sind, werden weiterhin in großem Stil der dritten Welt verhökert. 
Andere, die nur bei vorsichtiger Anwendung zumindest keine akuten 
Vergiftungen verursachen, werden ahnungs- und wehrlosen Bauern 
angedreht. Folge: Jährlich sterben zwischen 5000 und 10 000 Men- 
schen in der dritten Welt an Pestizidvergiftungen. Um die miß- 
bräuchlichen Geschäftspraktiken internationaler Agrochemiefirmen 
zu bekämpfen, wurde kürzlich in Penang, Malaysia, eine Koalition 
aus Bauern, Konsumenten, Forschungsinstituten und entwicklungs- 


politischen Organisationen gebildet. 


Bis vor kurzem fuhr im Indu- 
strieviertel von Los Angeles 
(USA) täglich zweimal ein Last- 
wagen der Firma Amvac Chemi- 
cal vor. Hier wurde er mit plom- 
bierten Fässern beladen, die den 
Vermerk »For Export only« 
(Nur für den Export) trugen. Mit 
voller Fracht steuerte der Wagen 
hierauf Richtung Gulfport, Mis- 
sissippi, wo das Transportgut auf 
ein Bananenschiff der Standard 
Fruit & Steamship Co. verladen 
wurde, einer Tochterfirma der 
Castle & Cooke. Letztere ist ei- 
ne der weltgrößten Ananas- und 
Bananenkonzerne und be- 
herrscht auch hierzulande zu- 
sammen mit »Del Monte« den 
Markt für Büchsenananas. 


Speziell strenge Transportvor- 
schriften deuteten auf heikle 
Fracht: Jegliches Aus- und Um- 
laden auf dem Gebiet der USA 
war untersagt, der Chauffeur 
über ein Not-Telefon in der 
Führerkabine dauernd mit der 
Amvac in Kontakt. 


Große Geschäfte 
mit heikler Fracht 


Die Vorsichtsmaßnahmen hat- 
ten ihren guten Grund: Die Fäs- 
ser enthielten eine Substanz na- 
mens 1,2-Dibromo-3-Chloro- 
propan, kurz DBCP, ein hoch- 
giftiges Pestizid, das zur Be- 
kämpfung von Würmern - Ne- 
matoden — auf Ananas-, Bana- 
nen-, Baumwolle- und Zitrus- 
Plantagen versprüht wurde. 
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Ursprünglich wurde DBCP von 
den US-Chemiefirmen Shell, 


bis 1977 zahlreiche mit DBCP 
beschäftigte Occidental-Arbei- 
ter feststellten, daß der Umgang 
mit dem Gift sie unfruchtbar ge- 
macht hatte. Zudem wurde der 
Verdacht geäußert, DBCP er- 
zeuge Krebs. Occidental, Dow 
und Shell ließen fortan die Fin- 
ger von dieser riskanten Sub- 
stanz. 


Nicht so Amvac. Für sie ging das 
Geschäft erst richtig los. Die Fir- 
ma erkannte die Marktlücke und 
produzierte fortan DBCP exklu- 
siv. Ihr Hauptkunde war Castle 
& Cooke, die den Wurm-Killer 
auf ihren Bananen-Plantagen in 
Honduras, Costa Rica und 
Ecuador einsetzte. 


Export verbotener 
Pestizide 


Das Geschäft litt auch nicht, als 
1979 die Verwendung von 
DBCP ihn den USA untersagt 
wurde. Amvac lieferte das Pest- 
sizid weiter »überallhin, wo Ba- 
nanen, Ananas, Zitrusfrüchte 
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und Baumwolle gepflanzt wur- 
den«, bestätigte ein Marketing- 
Manager der Firma. »Das Ver- 
bot macht uns keine Probleme. 
Unser größtes Geschäft ist schon 
immer der Export gewesen.« 


Anfang 1981 berichteten die 
beiden amerikanischen Publizi- 
sten David Weir und Mark Scha- 
piro in ihrem Buch »Circle of 
Poison (»Kreislauf der Gifte«) 
unter anderem auch über die 
Amvac-Exporte. Die US-Of- 
fentlichkeit horchte auf. Die 
DBCP behandelten Castle & 
Cooke-Bananen aus Zentral- 
amerika werden nämlich zu 100 
Prozent nach Nordamerika ge- 
liefert - samt Rückständen des 
verbotenen Pestizides. Vor kur- 
zem hat nun Amvac die DBCP- 
Produktion eingestellt. 


Doch DBCP ist kein Einzelfall, 
und Amvac tat mit der Herstel- 
lung und dem Export dieses Pe- 
stizides nichts Verbotenes. Das 
entsprechende US-Gesetz billigt 
ausdrücklich die Ausfuhr im ei- 
genen Land nicht zugelassener 
Pestizide. Auch Chemikalien, 
die in den USA gar nie regi- 
striert wurden, die man also kei- 
ner amtlichen Prüfung unterzog, 
sind frei für den Export. 


Im Namen der 
Handelsfreiheit 


Mittlerweile sind rund ein Vier- 
tel aller Pestizide nordamerika- 
nischer Herkunft Gifte, die in 
den USA entweder verboten 
sind oder gar nie im Handel wa- 
ren. Um die schlimmsten Aus- 
wüchse zu verhindern, erließ 
Jimmy Carter 1979 die Bestim- 
mung, wonach Pestizideexpor- 
teure ihre Kunden in der dritten 
Welt wenigstens über die Zu- 
sammensetzung und die Gefah- 
ren der gelieferten Gifte schrift- 
lich informieren mußten. Das 
Empfängerland seinerseits hatte 
jeweils der US-Umweltbehörde 
zu bestätigen, daß ihm die Pro- 
duktinformation zugestellt wor- 
den war. 


Vor einem Jahr räumte Ronald 
Reagan den US-Chemiefirmen 
dann gar noch dieses kleine Ex- 
porthindernis aus dem Weg. Die 


Reisfische bevölkern die 
überschwemmten Plantagen. 
Heute gefährdet Endosulfan 
diese wichtigen Fischbe- 
stände. 


eben erst eingeführte, zahme In- 
formationspflicht wurde aufge- 
hoben, da »solche Exportkon- 
trollen nur lästige Ausführungs- 
bestimmungen hervorbringen, 
auf Kosten des Staates und der 
Privatwirtschaft.« 


Obschon die dritte Welt nur 10 
bis 20 Prozent aller weltweit 
produzierten Pestizide ver- 
braucht, erleiden dort nach 
Schätzungen der US-Entwick- 
lungsagentur »Aid« 13mal mehr 
Menschen Vergiftungen als auf 
der nördlichen Erdhalbkugel. 
Die _Weltgesundheitsbehörde 
(WHO) spricht von jährlich 
500 000 vergifteten Landarbei- 
tern, von denen jeder hundertste 
stirbt. Referenten an der kürzli- 
chen Penang-Konferenz über 
Pestizid-Handel sprachen gar 
von 10000 Todesopfern pro 
Jahr. 


Unter den Bedingungen, wie 
man sie auf den Großplantagen 
der dritten Welt vorfindet, wer- 
den Menschen auch von Pestizi- 
den getötet, die bei korrekter 
Anwendung für den Bauern un- 
gefährlich sind. Viele Menschen 
sind hier im Umgang mit diesen 
hochgezüchteten Produkten aus 
einer anderen Welt unerfahren 
und überfordert. Und vor allem 
sind sie ihnen wehrlos ausgelie- 
fert: »Die Leute, die auf den 
Plantagen arbeiten, werden wie 
Untermenschen, wie Sklaven 
behandelt. Wenn ein sprühendes 
Flugzeug über die hinwegfliegt, 
können sie zwar fortlaufen, 
wenn sie wollen«, berichtete der 
Insektenkundler und Zentral- 
amerika-Kenner Lou Falcon von 
der Universität of California 
über die Verhältnisse auf 
zentralamerikanischen Lände- 
reien. »Dann kriegen sie aber 
die paar Cents Tagesverdienst 
nicht«. 


»Wenn viel Pestizid versprüht 
wird, behandeln wir an die 30 bis 
40 Vergiftungsopfer täglich. Nur 
wer in der Klinik stirbt, wird 
überhaupt registriert. Die ande- 
ren werden einfach bei den Plan- 
tagen begraben«, erzählte eine 
Krankenschwester aus Guate- 
mala dem Korrespondenten der 
»New York Times« im Sommer 
1980. Sie arbeitete in einer Kli- 
nik im Einzugsgebiet der Baum- 
wollplantagen der Tiquisate-Re- 
gion. DDT wird hier so großzü- 
gig versprüht, daß benachbarte 
Rinderfarmen ihre Steaks für 
den Export oft an der US-Gren- 
ze refusiert kriegen, weil der 


DDT-Gehalt zu hoch für nord- 
amerikanische Mägen ist. Um 
den DDT-Gehalt im Blut der 
Guatemalteken kümmert man 
sich weniger. Er ist im Schnitt 
30mal höher als bei US-Bür- 
gern, ergab eine Studie über die 
Folgen des Pestizideeinsatzes 
auf den Baumwollplantagen 
Zentralamerikas aus dem Jahr 
1977. 


Vergiftete Erde und 
immer mehr Hungernde 


Ganze Landstriche in der Umge- 
bung von Intensiv-Plantagen der 
dritten Welt sind heute ver- 
seucht. Die Umweltgruppe 
»Sahabat Alam Malaysia« - zu 
deutsch »Freunde der Erde Ma- 
laysias« - ließ Regen- und 
Trinkwasser, Boden, Nahrungs- 
mittel in der Nähe von Reisfel- 
dern untersuchen. Chlorierte 
Kohlenwasserstoffe, wie die 
hierzulande verbotenen Aldrin, 
Dieldrin, DDT und BHC, waren 
überall nachweisbar. Das Insek- 
tenvertilgungsmittel Endosulfan 
hat ganze Fischbestände rui- 
niert. Die Reisfische bevölkern 
die Plantagen, wenn diese über- 
schwemmt sind. Während sieben 
Monaten im Jahr stehen allein in 
den Reisgebieten West-Malay- 
sias Hunderttausende von Hek- 
taren unter Wasser, knapp 20 
Zentimeter tief. Die Fischerei in 
den Reisfeldern ist nach Aus- 
kunft des Landwirtschafts- und 
Fischereiministeriums eine der 
reichsten Versorgungsquellen 
des Landes mit Süßwasserfi- 
schen. Heute gefährdet Endo- 
sulfan diese Fischbestände - und 
damit einen wichtigen Nebener- 
werbszweig und Eiweißlieferan- 
ten der Bauern. 


»Wir sehen nichts Unrechts 
darein, der hungrigen Welt zu 
mehr Nahrung zu verhelfen«, 
rechtfertigte der Direktor der 
US-Firma Velsicol die Verkäufe 
des Insekten-Killers Phosvel - in 
den USA nicht zugelassen - an 
rund 30 Ländern der dritten 
Welt. Das Insektizid hatte 1971 
tausend Wasserbüffel in Agyp- 
ten getötet, vier Jahr später ver- 
gifteten sich 65 Fellachen töd- 
lich. Trotz der Risiken wurde die 
Substanz weiterhin, zum Teil im 
Rahmen der amerikanischen 
Entwicklungshilfe, in aller Welt 
vertrieben. Dies mit dem gängi- 
gen Argument, besonders ge- 
fährlichen Schädlingen sei eben 
nur mit besonders gefährlichen 
Chemikalien beizukommen, und 
Pestizide würden wesentlich da- 


zu beitragen, den Hunger in der 
dritten Welt zu mindern. 


In der Tat verdoppelte sich zum 
Beispiel die Reisernte der Phi- 


_ lippinen im Laufe der siebziger 


Jahre, nicht zuletzt wegen des 
massiven Pestizideinsatzes: Die 
Einfuhr von chemischen Schäd- 
lingsbekämpfern hatte sich zwi- 
schen 1972 und 1976 vervier- 
facht. Doch die hungrigen Phi- 
lippinos hungern nach wie vor, 
die Ernährungssituation der Be- 
völkerung hat sich eher ver- 
schlimmert. Die gesteigerte 
Reisernte wurde zu einem guten 
Teil exportiert, während nach 
Angaben der Asiatischen Ent- 
wicklungsbank und der WHO 
die Philippinos zu den schlech- 
test ernährten Völkern Asiens 
gehören. 


Nicht nur auf den Philippinen 
sieht die Bevölkerung vom Mehr- 
ertrag dank importierter Pesti- 
zide wenig bis nichts. Recher- 
chen ergaben, daß mindestens 
50 Prozent, in manchen Ländern 
gar 70 Prozent der Pestizide für 
die Produktion von Gütern ver- 
wendet werden, die für Europa, 
Japan oder die USA bestimmt 
sind. Daß nicht der Kleinbauer, 
der das Brot der Armen anbaut, 
sondern in erster Linie die rei- 
chen Besitzer von Exportplanta- 
gen die Kunden der Agroche- 
miekonzerne sind, wissen die 
Pestizidehändler selbst am be- 
sten. 


Man solle auf der Suche nach 
Märkten in der dritten Welt 
»nach geographischen Enklaven 
Ausschau halten, wo Wasser und 
Geld für die Landwirtschaft ver- 
fügbar sind«, riet Marketing- 
Manager Y. Curmally von der 
Sandoz seinen Kollegen anläß- 
lich des geheimen Symposiums 
der internationalen Agrochemie 
in Zürich vom September des 
letzten Jahres. Genau diese En- 
klaven dienen hauptsächlich der 
Exportproduktion. 


Internationale 
Opposition formiert sich 


Mit den fatalen Auswirkungen 
des unkontrollierten Pestizid- 
handels hat sich mehrmals schon 
die UNO beschäftigt. Bereits 
1977 forderte eine Resolution 
des UNO-Entwicklungspro- 
gramms (UNDP) die Regierun- 
gen aller Länder auf, »Schritte 
zu unternehmen, die gewährlei- 
sten, daß für potentiell schädli- 


"Panda-Journal, 


che, im Ursprungsland nicht 
mehr zugelassene Chemikalien, 
keine Exportbewilligungen mehr 
erteilt werden«. Und auch in 
diesem Jahr, an der Umweltkon- 
ferenz von Nairobi, kam der in- 
ternationale Pestizidhandel zur 
Sprache, bisher ohne praktische 
Ergebnisse. 


Mit dabei - und zwar ganz vorne 
— ist im internationalen Pestizid- 
geschäft auch die Schweiz. 1981 
wurden von diesem Land aus 
Pflanzenschutzmittel im Wert 
von 596 Millionen Franken ex- 
portiert, die Schweiz ist mit 13 
Prozent Anteil am Pestizidex- 
portmarkt hinter der Bundesre- 
publik, den USA und Großbri- 
tannien die viertgrößte Export- 
nation der Welt. Und Ciba Gei- 
gy gehört zu den zehn größten 
Agrochemikonzernen, die 60 
Prozent des Weltmarktes kon- 
trollieren. 


Druck von unten ausüben will 
nun das »Pesticide Action Net- 


_ work« (PAN-International), die 


im vergangenen Mai in Penang, 
Malaysia, gegründete Koalition 
gegen mißbräuchliche Praktiken 
im Gift-Geschäft. Namentlich 
soll das Netzwerk den Informa- 
tionsaustausch unter den über 
200 Mitglieder-Gruppen aus al- 
len Kontinenten verbessern, Ak- 
tionen auf der ganzen Welt 
koordinieren, politische Vorstö- 
Be auf internationaler Ebene un- 
ternehmen. Aus der Schweiz ist 
die entwicklungspolitische Orga- 
nisation »Erklärung von Bern« 
dabei. 


In seiner Gründungsresolution 
rief PAN-International dazu auf, 
»dem unnötigen Leiden und 
Sterben, das jeden Tag durch die 
verantwortungslosen und miß- 
bräuchlichen Vermarktungs- 
praktiken der Multis der Agro- 
chemie in der dritten Welt ver- 
ursacht wird«, Einhalt zu gebie- 
ten. Oskar Böttcher vom bun- 
desdeutschen Industrieverband 
Pflanzenschutz und Schädlings- 
bekämpfungsmittel e. V. sieht 
das Problem ganz anders: »Es 
trifft zu, daß in manchen Län- 
dern Mißbrauch und Fahrlässig- 
keit im Umgang mit Pflanzen- 
schutzmitteln ein Problem ist. 
Hierbei handelt es ich um ein 
von dem jeweiligen Land zu ver- 
antwortendes Problem.« = 


Wenn Sie sich weiter informieren 
möchten, wenden Sie sich bitte 
an: WWF Schweiz, Redaktion 
Postf., CH-8037 
Schweiz. 
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Ener ensennemen 


Umwelt- 
Journal 


Sorgen um die 
Alte Sorge 


Der Sorge-Niederung in Schles- 
wig-Holstein droht ein Flurbe- 
reinigungsverfahren. Im Klar- 
text heißt das: Dieses für den 
Naturschutz international be- 
deutsame Gebiet südlich von 
Bergenhusen ist in höchster Ge- 
fahr. Zwar ist der schleswig-hol- 
steinischen Landesregierung die 
Bedeutung dieses Gebietes sehr 
wohl bekannt, wie aber die Ab- 
stimmung zwischen Landwirt- 
schaft und Naturschutz ausse- 
hen, bleibt unklar. Bisher gab es 
dafür fast nur negative Erfah- 
rungen für den Naturschutz. 


Unabhängig voneinander ermit- 
telten Wissenschaftler für den 
Rückgang gefährdeter Pflanzen, 
Tagfalter und Vögel als Haupt- 
ursache die heute übliche Land- 
bewirtschaftung und Flurberei- 
nigung. 


Die Sorge-Niederung ist zum 
Beispiel Brutgebiet für die Trau- 
erseeschwalbe, deren Bestand 
von 1945 bis 1981 in Schleswig- 
Holstein von 1600 auf 170 Paare 
zurückgegangen ist. In einem 
Moor der Sorge-Schleife brütet 
das Birkhuhn, von dem es in 
Schleswig-Holstein 1975 450 bis 
500 Männchen gab und 1980 
nur noch 100 bis 200, und der 
Raubwürger, von dem in Schles- 
wig-Holstein 1976 100 und 
1979 nur noch 30 Paare gebrütet 
haben. 


Auch die Weißstörche vor allem 
aus dem nahen Bergenhusen 


4 Niasnneen 


sind auf die Feuchtgebiete der 
Sorge-Niederung zwingend an- 
gewiesen. Werden dort weitere 
Entwässerungen durchgeführt, 
wird der Weißstorch noch selte- 
ner werden. In Schleswig-Hol- 
stein nahm die Zahl der Brut- 
paare dieses norddeutschen 
Charaktervogels von 1907 bis 
1980 von 2752 auf 400 Paare 
ab. 


Obwohl seit den ersten Anträ- 
gen zur Unterschutzstellung des 
einmaligen Feuchtgebietes an 
der Alten-Sorge-Schleife 1975 
und 1976 fortlaufend weitere 
Schutzbemühungen unternom- 
men wurden, sind bis heute kei- 
ne verbindlichen Vorstellungen 
des Ministeriums für Ernährung, 
Landwirtschaft und Forsten in 
Kiel entwickelt worden, fortge- 
schritten ist allein die Flurberei- 
nigung. Nicht einmal der »Land- 
schaftspflegerische Begleitplan« 
wurde bisher aufgestellt. 


Durch diese Versäumnisse und 
Verzögerungen läuft der Natur- 
schutz den kommerziellen Ver- 
planungen der Landschaft hin- 
terher. Seit fünf Jahren liegt der 
nach wie vor gültige »Agrar- 
strukturelle Vorplan« aus, in 
dem der Naturschutz unberück- 
sichtigt blieb. Konkrete und de- 
taillierte Vorschläge von seiten 
des privaten Naturschutzes und 
der Oberen Landschaftspflege- 
behörde für die Sorge-Niede- 
rung, wie sie noch einmal im 
Vorabstimmungsgespräch im 
Kieler Ministerium sowie beim 
Grundsatztermin vorgestellt 
wurden, haben die Behörden 
nicht zu den entsprechenden 
Planungen veranlassen können. 


Handlich, mit einem _lei- 
stungsstarken und robusten 
Motor angetrieben, ist die 
neue Schneefräse Multi-Click 
von Gardena. Mit ihr kann 
man den Schnee sofort nach 
dem Fallen räumen und 
braucht dann kein Streusalz 
mehr einzusetzen. 


Bodenschutz 
als 
Schwerpunkt 
der Umwelt- 
forschung 


Wie können Straßenbäume und 
Böden, die durch .Streusalz ge- 
schädigt sind, wieder saniert 
werden? 


Wie kann die schädliche Wir- 
kung des »sauren Regens« ge- 
mindert werden? 


Welche Bodenbelastungen sind 
durch chemische Stoffe zu er- 
warten, die in zum Teil großen 
Mengen hergestellt und verwen- 
det werden? 


Dies sind drei Fragestellungen 
aus insgesamt 120 Umweltfor- 
schungsvorhaben, die vom Bun- 
desminister des Innern neu ver- 
geben wurden. Zahlreiche Vor- 
haben sind dem »Bodenschutz« 
gewidmet, der einen der Schwer- 
punkte der Umweltforschung 
bildet. Denn der Boden gewinnt 
als wichtiges Glied der Bela- 
stungskette zunehmende Bedeu- 
tung: er ist Produktionsgrundla- 
ge für Nahrungsmittel und nach- 
wachsende Rohstoffe, Standort 
für Pflanzen und Tiere, Wasser- 
speicher, Schadstoffilter und 
Klimastabilisator. Diese Funk- 
tionen werden durch Übernut- 
zung und Schadstoffbelastung in 
wachsendem Maße beeinträch- 
tigt. Die Erforschung des Na- 
turgutes Boden ist deshalb eine 
wichtige Aufgabe der Umwelt- 
forschung und Voraussetzung 
für wirksame Schutzmaßnah- 
men. ae 


Eine Aufgabe des Umwelt- 
schutzes ist das Recycling, 
die Rückgewinnung von Roh- 
stoffen aus Abfall. Dadurch 
werden die knapper und teu- 
rer werdenden Rohstoffre- 
serven geschont und eine 
Energieeinsparung erreicht. 


Lose Milch 
aus der 
Flasche 
kommt wieder 


Alles ist schon einmal dagewe- 
sen. Der Milchmann an der Ek- 
ke, zu dem die Hausfrau einst 
mit der Kanne ging, wird zwar 
seinen Laden nicht wieder eröff- 
nen. Doch die lose verkaufte 
Milch und die Milchflasche kom- 
men wieder zu Ehren. Zunächst 
40 »Milchtankstellen« in Super- 
märkten und beim Einzelhandel 
nimmt die Bremerland Molkerei 
in Betrieb. Im Frühjahr 1982 
beauftragte die Molkerei ein 
Unternehmen mit der Entwick- 
lung der neuen Automaten, und 
sie vergibt auch bundesweit die 
Lizenzen. 


Seitdem steht bei der Bremer- 
land Molkerei das Telefon nicht 
mehr still. »Jeder zweite Anruf«, 
so der geschäftsführende Vor- 
stand, Hans-Gerhard Grund- 
mann, »bezieht sich auf das neue 
System«. Er erwartet, daß die 
Nachfrage durch andere Molke- 
reien so groß ist, daß bald eine 
zweite Serie der »Milchquelle« 
in Auftrag gegeben wird. 


Und so funktionieren sie: Der 
Käufer stellt die mitgebrachte 
Flasche in eine Offnung. In fünf 
Sekunden ist die Ein-Liter-Fla- 
sche voll. Dabei entsteht nur we- 
nig Schaum, so daß die Qualität 
der Milch geschont wird. U 


Alternatives 
Gemüse 


Warum muß uns ein ganz nor- 
mal auf gut humosem Boden na- 
türlich gewachsenes Gemüse als 
»Alternativ« verkauft werden? 
Was für Eltern und Großeltern 
wohlschmeckend, bewährt, kri- 
senfest und selbstverständlich 
war, wo mit biologischen, mit le- 
bensgesetzlichen Maßnahmen 
ohne Vergewaltigung des Bo- 
dens wertvollste, reiche Ernten 
erzielt werden konnten, das wur- 
de von einer durch die chemi- 
sche Industrie versklavte Land- 
wirtschaft in wenigen Jahrzehn- 
ten durch krankmachende, 
hochgetriebene Kunstdünger- 
Produktion ersetzt. Und wie 
zum Hohn wird dies als »kon- 
ventionell« präsentiert. 


Der Kommentar des ehemaligen 
Präsidenten der EG-Kommis- 
sion, Dr. Mansholt: »Erst recht 
für die dritte Welt ist die soge- 
nannte moderne Landwirtschaft 
eine Katastrophe.« 


Mit massiver Unterstützung un- 
serer Landwirtschaftsministerien 
wird der Eindruck erweckt, als 
ob mit der willkürlichen Fortset- 
zung sogenannter »duldbarer 
Höchstmengen« alles in Ord- 
nung sei, so, als ob die Roten 
Listen aussterbender Tiere und 
Pflanzen noch nicht umfangreich 
genug seien, als ob es noch nicht 
ausreichte, daß Krebs schon seit 
langem die häufigste Todesursa- 
che für Kinder ist. Muttermilch 
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Millionen Hektar Tropenwald gehen jährlich weltweit 


ist weltweit zum Risikofaktor 
geworden, nicht jedoch bei Müt- 
tern, die sich biologisch er- 
nährten. 


Sind es mangelnde Kenntnis der 
Zusammenhänge oder sind es 
Behauptungen wider besseres 
Wissen, wenn heute noch eine 
»Fachgruppe Lebensmittelche- 
mie und gerichtliche Chemie« 
der Gesellschaft Deutscher Che- 
miker »eindeutig Stellung 
nimmt« und die nachweislich 
haushoch bessere und gesunder- 
haltende Qualität biologischer 
Erzeugnisse kurzerhand in Frage 
stellt? Wenn »gesicherte Er- 
kenntnise« und »alle bisher vor- 
liegenden Untersuchungen« kei- 
nen Unterschied erkennen las- 
sen zwischen lebendiger und to- 
ter Substanz, ist dies für die Fra- 
gestellung bezeichnend, in der 
Auswirkung katastrophal. 


Die folgenschwere Lüge »Gift 
oder Hunger«, noch in vielen 
Hirnen festgefressen, durfte na- 
türlich in einer solch »eindeuti- 
gen Stellungnahme Deutscher 
Chemiker« am Schluß nicht feh- 
len. Weil nicht sein kann, was 
nicht sein darf! Der biologische 
Land- und Gartenbau hat längst 
das Gegenteil hieb- und stichfest 
bewiesen. Und wenn »die mo- 
derne Landwirtschaft eine Kata- 
strophe« ist, kann der Aufbau 
einer stabilen Gesundheit nur 
mit der Umstellung auf eine na- 
türliche, vitalstoffreiche, gift- 


freie Ernährung beginnen. Der 
Erfolg bleibt niemals aus. U 


verloren. Von diesem Raubbau sind nicht nur die Entwick- 
lungsländer, sondern auch die Bewohner der nördlichen Halb- 
kugel betroffen. Man sollte deshalb mindestens fünfmal soviel 


Bäume wie bisher pflanzen. 


Biologischer Holzschutz zur 


Denkmalspflege. Pilze und 
Insekten, aber auch die ag- 
gressive Luft fügen den höl- 
zernen Zeugen der Vergan- 
genheit oftmals nicht wieder- 
gutzumachenden Schaden 
zu, wie diesem Limburger 
Haus aus dem Jahre 1584. Al- 
tes, ausgewittertes Holz kann 
man sozusagen verjüngen. 


Straße muß 
wieder 
Lebensraum 


werden 


Der Bund für Umwelt und Na- 
turschutz in Hessen begrüßt die 
verkehrspolitische Initiative des 
Deutschen Nationalkomitees für 
Denkmalschutz gegen den zer- 
störerischen Straßenbau. Mit ei- 
ner eindrucksvollen Broschüre 
»Lebensraum Straße« hat das 
Nationalkomitee für Denkmal- 
schutz auf die fortschreitende 
Zerstörung historischer Städte, 
Dörfer und Landschaften durch 
autogerechte Rennpisten und 
entsprechend monströse Ver- 
kehrsbauten hingewiesen. 


Nur durch Mobilisierung des öf- 
fentlichen Bewußtseins kann 
wirksamer Druck auf die für den 
Aus- und Neubau von Straßen 
Verantwortlichen ausgeübt wer- 
den, die nach wie vor in der Stra- 
Be nur einen unbegrenzt belast- 
baren Verkehrsraum sehen, der 
sich aber immer mehr zur Lärm- 


hölle und Todesfalle auswächst. 
Angesichts dieser Entwicklung 
zeugt das fortwährende Behar- 
ren von Politikern und Straßen- 
baubehörden auf uneinge- 
schränkten Aus- und Neubau 
von Straßen von extremer Kurz- 
sichtigkeit und Starrsinn. Da- 
durch wird nur einer immer be- 
drohlicheren Verkehrszunahme 
und einer immer ungehemmte- 
ren Raserei Vorschub geleistet. 
Nicht nur die Lebensqualität 
wird erheblich in Mitleiden- 
schaft gezogen, sondern es wird 
auch der besondere Charakter 
von Landschaften und histori- 
schen Ortsbildern — also gerade 
das, was diese attraktiv macht - 
ruiniert oder gänzlich zum Ver- 
schwinden gebracht. 


Mit ungewöhnlicher Schärfe 
klagt diese Veröffentlichung die 
überall verheerende Praxis der 
Straßenplaner und Straßenbauer 
an, die zumeist ohne Rücksicht 
auf natürliche und kulturell ge- 
wachsene Strukturen Städte, 
Dörfer und Landschaften barba- 
rich entstellten. Reichlich 
Schützenhilfe erhielten diese 
Straßenbauer von den politisch 
Verantwortlichen in unserem 
Lande, die mit der Bereitstel- 
lung von gutgepolsterten Etats 
dem schrankenlosen Aus- und 
Neubau von Straßen und Beton- 
pisten mit seinen negativen Fol- 
gen alle Wege ebneten. Legiti- 
miert wurde dies alles in erster 
Linie mit dem ebenso verfängli- 
chen wie ominösen »Sach- 
zwang«, worunter die Befürwor- 
ter des Straßenbaus aber ledig- 
lich den »motorisierten Verkehr 
und sein Wachstum« ver- 
standen. 


Kritisiert wird auch, daß die 
Straßenplaner die Richtlinien 
für die Stadt- und Landstraßen 
entgegen ihrer eigentlichen Ziel- 
setzung lediglich Richtschnur zu 
sein, starr und unsensibel an- 
wandten und dabei den Men- 
schen als Fußgänger und Rad- 
fahrer entweder verbieten oder 
schlichtweg vergessen. Dies hat 
uns aber nicht nur die »primiti- 
ve«, oft »beleidigend häßliche« 
Einheitsstraße gebracht, son- 
dern durch Verbreiterung, Aus- 
weitung und Begradigung vor al- 
lem die »lebensgefährliche« 
Schnellstraße, da dadurch der 
Straßenraum neben dem un- 
schätzbaren Verlust von Gestalt 
und Atmosphäre seiner natürli- 
chen Sicherheit beraubt worden 
ist. 
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Sidney Warburg 


Sidney Warburg, der Sohn eines der größten Bankiers in den Verei- 
nigten Staaten, der Firmen-Mitinhaber im Bankhaus Kuhn, Loeb & 
Cie, New York, sagte dem Übersetzer der holländischen Ausgabe J. 
G. Schoup, 1928, zu seinem Geschäft mit Hitler: »Es gibt Augen- 
blicke, in denen ich aus der Welt von Intrige, Börsenmanövern und 
Betrügereien weglaufen möchte. Mit meinem Vater sprach ich schon 
mal über diese Dinge, auch mit anderen Bankleuten und Maklern. 
Und wissen Sie, was ich niemals begreifen kann? Wie es möglich ist, 
daß Menschen, gut und ehrlich von Charakter - dafür habe ich 
zahllose Beweise — sich für Betrug hergeben, sich an Betrügereien 
beteiligen, von denen sie doch wissen können, daß Tausende durch 
die betroffen werden.« 


Schoup hielt dazu in der holländischen Ausgabe 1933 im Vorwort 
fest: »Als ich das Manuskript von ihm empfing mit der Bitte, es zu 
übersetzen, fühlte ich, daß die Lebenstragik des Schreibers zu einer 
Stärke angewachsen war, die ihn zum ehrlichen Bekenntnis zwang, 
das in den hier folgenden Seiten ausgesagt ist. Möge es der erste 
Schritt sein auf dem Weg zur Befreiung, die ich für den wünsche, der 
den Mut hat, der Welt zu sagen: »Sie machen es möglich, aber ich war 
dabei ihr feiges Werkzeug!< Sollte dann die »arme Welt< oder die 
‚arme Menschheit< -— Worte mit denen der Schreiber sein Werk 
beschließt — seinen Ruf nicht verstehen, bleibt doch sein Bekenntnis 
eine Tat, die zu wagen notwendig war. Denn ein Wagnis ist es, mit 
den eigenen Kreisen zu brechen und die Freunde von gestern vor 
dem Weltforum als Gewissenlose zu brandmarken vor allem, wenn 
die eigene Mitschuld dabei nicht bemäntelt wird.« 


Am selben Tag noch drahtete 
ich einen breit angelegten Be- 
richt über mein Gespräch mit 
Hitler nach New York und ver- 
wies nur auf seine Programm- 
punkte, die die ausländische Po- 
litik betreffen und auf sein festes 
Versprechen, keinen Daumen- 
breit davon abzuweichen. Ich 
glaubte nicht, daß dies ausrei- 
chend sein würde, um Carter in- 
bezug auf die aggressive Haltung 
der Nationalsozialisten gegen- 
über dem Ausland zu beruhigen 
und meinte, daß die Sache hier- 
mit gelaufen sei. 


Italienische Kultur 
mit deutschem Geist 


Aber drei Tage später bekam ich 
von Carter eine Antwort, die 
stracks gegen meine Meinung 
stand. Fünfzehn Millionen Dol- 
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lar sollten auf meine erste An- 
forderung bei der europäischen 
Bank, die ich benennen sollte, 
überwiesen werden. Unverzüg- 
lich schrieb ich diese Antwort an 
Hitler. 


Von Heydt suchte mich auf und 
bat mich, sofort den Betrag auf 
folgende Weise nach Europa 
überweisen zu lassen: fünf Mil- 
lionen auf meinen Namen bei 
Mendelsohn & Co, Amsterdam, 
fünf Millionen bei der Rotter- 
damschen Bankvereinigung, 
Rotterdam, und fünf Millionen 
bei der Banca Italiana in Rom. 


Mit von Heydt, Gregor Strasser 
und Göring reiste ich in die drei 
Städte, um die Beträge abzuhe- 
ben. Es mußte eine große Zahl 
Schecks ausgeschrieben werden 
auf große und kleine Orte in 
Deutschland und auf zahllose 


Namen. Die NS-Führer hatten 
lange Namenslisten bei sich. 


In Rom, im Hauptgebäude der 
Bank, wurden die Herren durch 
den Hauptkommissar empfan- 
gen, und als wir fünf Minuten in 
seinem Büro waren, kamen zwei 
— an ihren Uniformen zu erken- 
nen — hochgestellte Faschisten 
ins Büro. Vorstellung: Rossi und 
Balbo. Göring nahm das Wort, 
er sprach italienisch mit den 
Herren. Was gesprochen wurde, 
konnte ich nicht verstehen. 


Wir wurden zum Essen in Bal- 
bos Haus eingeladen. Ich war 
der einzige, der nicht in Uniform 
war. Die NS-Führer hatten ihre 
braunen, die Faschisten ihre 
schwarzen Uniformen an. Nach 
dem Essen wurde in einem gro- 
ßen Saal, mit geöffneten Türen 
zu einem prächtigen Garten, ge- 
tanzt. Die braunen Uniformen 
waren bei den Damen sehr be- 
liebt. 


Ein alter Italiener, auch im 
schwarzen Hemd, mit zahlrei- 
chen Dekorationen, saß neben 
mir, um nach den Tänzern zu 
sehen. Er begann ein Gespräch 
in deutsch. Italien hätte nie seine 
Bundesgenossenschaft mit 
Deutschland aufgeben sollen, 
dann ständen wir jetzt viel stär- 
ker Frankreich gegenüber. Aber 
unsere Freunde in Deutschland 
sind auf dem besten Wege, und 
wenn die Revolution dort Tatsa- 
che werden sollte, kommen die 
alten guten Tage von früher zu- 
rück. Es ist keine schönere 
Kombination möglich, als die 
italienische Kultur mit dem 
deutschen Geist. Sie wird die 
Welt erneuern und erobern. 


Hitler ist 
kein Fantast 


Carter berief wieder eine voll- 
zählige Versammlung schon am 
Tag nach meiner Rückkehr aus 


Europa ein. Rockefeller erkun- 
digte sich sofort, ob ich meine, 
daß Hitler einen offenen Kampf 
mit Hindenburg wagen würde. 
Ich gab meiner Meinung Aus- 
druck, daß ich Hitler zu allem 
fähig fand, wenn es zur Errei- 
chung seines Zieles beitragen 
konnte, aber daß er kein Fantast 
sei und sich der Schwierigkeiten 
bewußt ist, mit denen er zu 
kämpfen hat. Er würde auch 
nicht leicht experimentieren, 
wenn er vorher nicht sicher ist, 
das Ziel zu erreichen. 


Ich mußte wörtlich erzählen, was 
in den Gesprächen gesagt wur- 
de, die ich mit Hitler gehabt hat- 
te. Auch fragte man genau nach 
meinen Eindrücken vom Zu- 
stand in Deutschland. Als ich die 
Meinung des hamburgischen 
Bankiers wiedergab, wollte 
Glean wissen, ob bei den besit- 
zenden Klassen in Deutschland 
nicht Furcht vor der Finanzpoli- 
tik des Hitlerprogramms be- 


I 


| 


stand, besonders vor der Bre- 
chung der Zinsknechtschaft, wie 
Hitler es nennt. 


Ich antwortete mit der Wieder- 
holung der Worte des Berliner 
Industriellen und der Meinung 
des hamburgischen Bankiers, 
daß in jedem politischen Pro- 
gramm Punkte gefunden wer- 
den, die die Masse anziehen 
müssen, aber in der Praxis nie 
durchgeführt werden können. 
Ich äußerte die Annahme, daß 
die deutschen besitzenden Klas- 
sen darum diesen Teil des Hit- 
lerprogramms nicht ernst 
nähmen. 


Beim Gespräch über Hitlers 
Wünsche bemerkte Carter, daß 
Beträge, wie ich sie gekabelt 
hatte, doch absurd waren und 
deutlich bewiesen, wie wenig 
Einblick Hitler in internationale 
finanzielle Verhältnisse hat. Ich 
sagte, daß dies nicht nur bezüg- 
lich der finanziellen Verhältnisse 
der Fall sei meiner Meinung 
nach, sondern daß ich erstaunt 
gewesen wäre über seine Un- 
kenntnis auf dem Boden der in- 
ternationalen Politik. 


Aber niemand interessierte sich 
hierfür, eine allgemeine Erschei- 
nung in Amerika. Carter fragte 
mich noch, was ich von Hitlers 
Mitarbeitern hielte. Ich erzählte 
den Zwischenfall mit Göring. 
Das schien ihm besonders zu ge- 
fallen, und er sagte rundheraus, 
daß seiner Meinung nach solch 
einer ein geschickter Mitarbeiter 
für einen Führer wie Hitler 
wäre. 


Meine dritte 
Reise zu Hitler 


Reichlich ein Jahr später, im 
September, nachdem die natio- 
nalsozialistiscaeöo Partei in 
Deutschland am 14. September 
107 Abgeordnete in den Reichs- 
tag bekommen hatte, bekam ich 
einen kurzen Brief von Carter, 
worin er mich an die zwei Reisen 
nach Deutschland und die Ge- 
spräche, die ich mit. Hitler ge- 
führt hatte, erinnerte. Er fragte 
mich, ob ich bereit wäre, wieder 
nach Deutschland zu gehen und 
mit dem Führer eine Unterre- 


Hitler 1944: Finanziert durch 
die internationalen Bankers, 
hat er ihre Erwartungen nicht 
enttäuscht. Der Wiederauf- 
bau wurde zum grandiosen 
Geschäft. 


dung zu haben, falls es nötig 
werden würde. 


Eine Woche lang überlegte ich, 
was ich hierauf antworten sollte. 
Ich hatte nach meiner letzten 
Reise nach Deutschland von von 
Heydt, von Strasser und von Gö- 
ring regelmäßig Briefe mit um- 
fangreichen Buchsendungen, 
Broschüren und Zeitungen emp- 
fangen. Der Nationalsozialismus 
war mir jetzt sehr gut bekannt, 
und die Person Hitler hatte 
durch meinen Kontakt mit ihr, 
für mich nicht mehr viel Myste- 
riöses, wie etwa für die anderen 
aus unseren Kreisen. 


Ein weiterer Kontakt mit diesen 
Menschen in Europa war für 
mich keine angenehme Aussicht. 
Weder von den Personen noch 
von ihrer Literatur noch von ih- 
rer Propaganda ging viel aus, 
was mich anzog. Vielleicht ist 
meine deutsche Herkunft zu 
sehr im Getriebe des amerikani- 
schen Lebens untergegangen. 
Mein Großvater kam vor neun- 
zig Jahren nach Amerika, mein 
Vater wurde hier geboren, mei- 
ne Mutter ist reine Amerikane- 
rin. Darum konnte ich vielleicht 
die mir aufgezwungene Vorstel- 
lung von der Überlegenheit des 
deutschen Volkes, die für Hitler 
der Schlüssel seines gesamten 
Programms ist, nicht nachfühlen. 
Und so blieb seine Arbeit und 
sein Ziel mir dann vollkommen 
fremd. 


Ferner war ich mir persönlich 
darüber klar geworden, daß mei- 
ne Freunde auf dem falschen 
Weg waren, und daß Hitlers Ag- 
gressivität in der Außenpolitik 
Frankreich vielleicht biegsamer 
und gleichlaufender machen 
konnte, zugleich aber auch eine 
Gefahr für die Welt darstellte. 
Man weiß wohl, wo jemand als 
Diktator beginnt, aber wo das 
Ende sein wird, ist niemand be- 
kannt. 


Ich hatte mit Glean im Lauf des 
Jahres meine Ansichten bespro- 
chen und wollte mich beruhigen 
mit der Mitteilung, daß Mussoli- 
ni, auch unbestrittener Diktator 
eines großen Landes, inzwischen 
sehr abgekühlt sei. Er hatte zwar 
durch seinen großen Mund und 
seine Bedrohungen der Welt, 
besonders Frankreich, einige 
Angstaugenblicke verschafft - 
was nach Glean sehr gut war - 
aber war, wenn es darauf ankam, 
doch wieder artig in sein Nest 


gekrochen. Ihm zufolge würde 
es mit Hitler nicht anders gehen. 


1933 im Schlafwagen 
nach Berlin 


Natürlich war es nicht Hitlers 
Absicht, einen Krieg zwischen 
Deutschland und Frankreich 
hervorzurufen, sondern nur die 
Kriegsgefahr akut zu halten, so 
daß Frankreich im Hinblick auf 
die mögliche Unterstützung 
gleichlaufender und biegsamer 
in internationalen finanziellen 
Angelegenheiten wurde. 


1933. Im Schlafwagen nach Ber- 
lin finde ich eine Nummer einer 
deutschen Tageszeitung. Auf der 
ersten Seite der Hauptartikel: 


»Aus dem Stadtkern. strömen 
die Menschen in Massen zur 
Jahrhunderthalle und zur Ver- 
sammlung auf den Messehof, an 
die umliegenden Außenplätze 
und Gebäude. In den Straßen 
der Umgebung sind die Omni- 
busse, die Lastwagen, die Privat- 
wagen und die Motorräder ge- 
parkt. Links an den Fahrzeugen 
entlang sausen die vollgestopf- 
ten Straßenbahnwagen, und seit 
drei Uhr warten ungeduldige 
Frauen und Männer mit Falt- 
hockern und Proviantpäckchen 
vor dem Eingang der Gebäude. 


Um fünf Uhr sind die Oderbrük- 
ken, die zum Messegelände füh- 
ren, schwarz von Menschen und 
Fahrzeugen. Der Fahrplan wird 
genau eingehalten und doch gibt 
es Aufenthalte. Und stets wieder 
klingen die Heilrufe, wenn 
Transporte mit Parteigenossen 
und SA-Männern singend und 
mit entfalteten Fahnen auf die 
Sammelplätze kommen. Die Po- 
lizei läuft mit Brotbeutel und 
Feldflaschen herum. Man sagt, 
daß ihre Überfallwagen mit Ma- 
schinenengewehren und Tränen- 
gasbomben ausgerüstet sind. 
Auf den Bahnhöfen laufen die 
Sonderzüge einer nach dem an- 
deren ein. 


Freude, Begeisterung, Fröhlich- 
keit auf allen Gesichtern. Män- 
ner und Frauen, Arbeiter, Bau- 
ern und Bürger, Beamte und 
Angestellte, Studenten und Ar- 
beitslose, alle werden in das Ge- 
jubel mit einbezogen, das die in- 
nerliche Spannung der gewalti- 
gen Wahlparade erzeugt. Unver- 
geßlicher Tag! Hitler spricht! 
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Zum ersten Mal marschiert die 
vollständige SA der Provinz. Es 
gibt Sturmabteilungen, die zehn 
Stunden und länger auf offenen 
Lastwagen saßen, bevor sie am 
Bestimmungsort waren. Die SA- 
Kolonnen werden mit Blumen 
zugedeckt. Es wird ein Triumph- 
zug. Immer wieder gehen die 
Arme grüßend in die Höhe. 
»Heil, SA! Heil! ... .« Die Trom- 
meln tönen, die Hörner schallen. 


In das riesige Betongebäude der 
Jahrhunderthalle, das mächtige 
Denkmal, das für alle Zeit das 
Volk von Preußen an die großen 
Zeiten von 1813 erinnert, wogt 
eine tausendköpfige Menge. 
Lange Transparente sind an der 
Brustwehr und an den Boden 
des zweitgrößten Kuppelbaues 
der Welt aufgehängt. Da steht: 
»Wir kämpfen nicht um Manda- 
te, wir kämpfen für unsere Welt- 
anschauung. Der Marxismus ist 
zu zerstören, damit der Sozialis- 
mus leben kann. Für ein feiges 
Volk ist kein Platz auf dieser 
Welt.« 


»Achtung! Achtung!« klingt es 
aus den Lautsprechern. »Ach- 
tung! Jeder auf seinen Platz! Die 
SA marschiert ein 


Das Heer vom 
Hakenkreuz 


Und sie rücken ein. Das Riesen- 
gebäude zittert. Ein Jubel und 
ein Orkan bricht los. Zwanzig- 
tausend Menschen stehen von 
ihren Plätzen auf. Unter Jubel- 
rufen ziehen die Standarten und 
Fahnen ein. Da ist eine schwarz 
umflort. Eine Mutter schreit. 
Ein unbekannter SA-Mann ist 


den Heldentod für sein Volk ge- 


storben. 


Die Sturmabteilungen marschie- 
ren auf. Draußen hört man sie 
schon singen: »Wir sind das Heer 
vom Hakenkreuz!« Die Begei- 
sterung steigt auf die Spitze. 


Immer neue Kolonnen, Männer, 
die nichts anderes kennen als 
Hingabe und Kampf. Der Grund 
dröhnt unter dem Marschtritt, 
unter der Kraft und Disziplin der 
grauen Bataillone. »Achtung! 
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Achtung! Soeben ist Hitler an- 
gekommen! Achtung! Achtung!« 
Die Begeisterung rast. >Heil, 
heil!« Er kommt! Tausende Au- 
gen suchen den Führer! Da ist 
er! 


Der Frontsoldat 
Hitler spricht 


Forsche Kommandos. Ein Jubel- 
ruf »Adolf Hitler!«. Dann wird es 
still. Der Gauleiter ist vor das 
Mikrofon gekommen. »Meine 
lieben deutschen Volksgenos- 
sen!« beginnt er. Nach einigen 
markigen Sätzen schließt er: 
»Der Führer hat das Wort!« Wie- 
der erschallt ein gewaltiges Ju- 
beln. Dann horchen die Massen. 
Adolf Hitler spricht. Erst lang- 
sam, abgemessen und kühl. Der 
erste Beifall. Hitler winkt zu 
schweigen. 


Er spricht weiter mit mehr 
Überzeugung, unwiderlegbar. 
Er wird heftig und fordernd. Die 
Nicht-Nationalsozialisten wer- 
den getroffen. Was dieser Front- 
soldat, Gefreiter Adolf Hit- 
ler, dieser Mann aus dem Volk 
sagt, das alles ist so einfach, so 
gewohnt und recht nach Brauch 
und Sitte, und es ist alles so 
wahr, daß die immer auf ihre 
Entwicklung Stolzen und die 
Besserwisser und Vernunftmen- 
schen mit ihren ewigen sachli- 
chen Einwänden schweigen. Mit 
Spannung folgen sie dem Spre- 
cher. Sie geben sich Mühe, die- 
sen Mann, den zu sehen sie aus 
Neugier kamen, zu verstehen 
und zu begreifen. Aber sie spen- 
den ihm ihren Beifall, Hitler 
winkt zu schweigen. 


»Wer zu den Unseren gehört 
weiß, daß nicht alle fünf oder 
zehn Jahre, aber vielleicht ein- 
mal in hundert Jahren ein Um- 
schwung in der Geschichte unse- 
res Volkes erreicht wird... .\« 
Und nun schreit er laut: »Pro- 
gramme sind wertlos... .!« Sie, 
die am Rande stehen, die Ent- 
zauberten, die schon so häufig 
verraten wurden, horchen nun 
scharf hin. 


»Als Volk wurden wir vor drei- 
zehn Jahren gebrochen, und auf 
das gebrochene Volk folgte das 
gebrochene Wirtschaftsleben. 
Einst, vor hundert Jahren, haben 
nicht die dem deutschen Volke 
neuen Segen und neues Glück 
gebracht, die nur an das Wirt- 
schaftsleben dachten, sondern 
die, die Gut und Blut einsetzten 


für die Ehre des deutschen Vol- 
kes. Es kann nicht anders sein, 
das deutsche Wirtschaftsleben 
ist nicht gebrochen, aber das 
deutsch Volk ist gebro- 
chen... .« 


Ein geknechtetes 
Volk erwacht 


Der Frontsoldat Hitler spricht 
nicht über Programme, sondern 
von Hingabe, Arbeit und Op- 
fern. Jetzt klingt seine Stimme 
wie Trommeln. Jetzt spricht er 
über Deutschland, und wie. Die 
Herzen entflammen. Das ist ein 
Zeugnis, ein Wille und ein fel- 
senfester Glaube! Hitler liebt 
Deutschland. Er lebt und kämpft 
nur für Deutschland und immer 
nur Deutschland! 


Die Augen glänzen. Die Gesich- 
ter sind fest überzeugt. Die 
Zweifler werden mutig. Die Un- 
gläubigen beginnen wieder zu 
hoffen. Er zieht die Lauen und 
die Gleichgültigen mit, und die 
alten Kämpfer werden zu neuen 
Taten angefeuert. Hitler zieht 
alle mit seinem glühenden Frei- 
heitswillen in den Ring seiner 
Meisterschaft. Ein geknechtetes 
Volk erwacht. Klassengrenzen 
fallen weg. Keine klassenbewuß- 
ten Arbeiter und unzufriedene 
Bürger, nein, zwanzigtausend 
deutsche Volksgenossen glauben 
und jubeln, glauben dem Führer 
und jubeln ihm zu!« 


Dies alles lese ich im Schlafwa- 
gen nach Berlin. Auch noch, daß 
von Pfeffer durch den Führer 
abgesetzt ist, daß von Heydt aus 
der Partei ausgetreten ist, daß 
Strasser beiseite gestellt worden 
ist, weil sein Bruder in den 
Sturmabteilungen zur Meuterei 
getrieben hat. 


Ich bin beinahe froh, daß ich 
zum dritten Mal den Auftrag zu 
einer Unterredung mit Hitler auf 
mich genommen habe. Hier in 
diesem Land geschehen Dinge, 
die uns nur aus der Geschichte 
der Völker bekannt sind. Dabei 
zu sein, mitten drin zu stehen, 
mit dem Führer sprechen zu 
können und seine tiefsten und 
geheimsten Beweggründe ver- 
nehmen zu können, ist wahrlich 
nur Wenigen vorbehalten. 


In Berlin herrscht eine eigenarti- 
ge Stimmung. Ob das die Stille 
vor einem gewaltigen Sturm ist? 
Ich weiß es nicht. Niemand 
spricht über Politik. Ich besuche 


den alten Freund in Wilmers- 
dorf. Sein Haus ist verlassen. 
Diesmal sehe ich wohl, daß er 
wirklich abwesend ist. 


Ich habe ein Gespräch mit einem 
Direktor eines großen Waren- 
hauses. Uber den Zustand läßt 
er sich nicht aus. Er sagt nur auf 
meine vielen Fragen, daß müh- 
selige Tage kommen werden, 
aber mehr bekomme ich nicht 
heraus. 


An manchen Punkten Berlins ist 
das Stadtbild ungewöhnlich. 
Schupos bei Gewehren und Ma- 
schinengewehren. In rasendem 
Tempo fahren offene Lastwagen 
mit Reichswehrsoldaten be- 
mannt durch stille Straßen. Mo- 
torbrigaden fliegen über den 
Kurfürstendamm, und im Be- 
reich der Regierungsgebäude 
dicht bei meinem Hotel sieht 
man überall bewaffnete Trup- 
pen. Wenig braune Uniformen, 
für mich eine unbegreifliche Er- 
scheinung. 


Hitler ist doch in die Regierung 
aufgenommen, die wenigen Zei- 
tungen, die das Thema wagen, 
nennen seinen Namen als den 
des Reichskanzlers der Zukunft, 
einer sehr nahen Zukunft. Ich 
hatte mehr Darstellung der 
Macht der Hitlerpartei in Berlin 


Hitler, 20. März 1945: »Trotz aller Schwere bin ich davon 
überzeugt, daß wir bei diesem Kampf den Sieg erringen wer- 
den«. Meint Hitler mit »wir« die internationalen Banker? 


erwartet. Aus den Zeitungsbe- 
richten wurde ich nicht schlau. 


Reichswehr nicht 
gegen Hitlers Truppen 


In einem Gespräch mit einem 
Attach& der amerikanischen Ge- 
sandtschaft wurde mir aber vie- 
les deutlich. Er erzählt mir, wie 
Hitler die Presse schon an die 
Leine gelegt hat, solange er noch 
nicht Reichskanzler ist, daß sei- 
ne Sturmabteilungen in der Um- 
gebung von Berlin mobil aufge- 
stellt sind, um beim ersten 
Alarm in die Stadt einzufallen, 
daß das Erscheinen der Reichs- 
wehr amtliche Zurschaustellung 
aber ohne Bedeutung ist, weil 
die Regierung, wenn es darauf 
ankommt, die Reichswehr nicht 
gegen Hitlers Truppen einsetzen 


darf, weil sie unzuverlässig ist - 


und viele nationalsozialistische 
Elemente enthält; daß Hitler 
seinen Sturmabteilungen und 
SA-Abteilungen eine neue 
Gruppe Kämpfer hinzugefügt 
hat, der er selber den Namen 
Mordtrupps gegeben hat. 


Niemand in den politischen Par- 
teien protestiert gegen diese 


brutale Bennennung, die ein 
Hinweis auf Hitlers Bildung ist. 
Die Sozialdemokraten sind mür- 
be, denn sie sehen ein, daß ihre 
parlamentarische Arbeit von 
Jahren zu nichts geführt hat. Die 
Kommunisten sind auch schon 
bange, wo sie es doch gewesen 
sind, die immer am lautesten ge- 
schrien haben. Gestern wurde 
ihr Karl-Liebknecht-Haus über- 
rumpelt und vom First bis zum 
Keller durchsucht. 


Amtlich hieß es durch die Polizei 
und Reichswehr, aber mein Ge- 
währsmann behauptet, daß die 
Mordtruppen Hitlers einen gro- 
ßen Anteil an der Verwüstung 
des Karl-Liebknecht-Hauses ge- 
habt haben. Es sind schon zahl- 
reiche kommunistische Leiter 
gefangengenommen, die »Rote 
Fahne« ist verboten — zwar für 
eine Zeit, aber sie wird doch 
nicht mehr vor den Wahlen er- 
scheinen. 


Die Sozialdemokraten sind lau 
in ihren Manifesten und Zeitun- 
gen. Alle fühlen, daß sie dem 
Nationalsozialismus nicht ge- 
wachsen sind. Das deutsche 
Volk will Imponierendes sehen, 


nur vor Kraftprotzen hat es Re- 
spekt. Deutsche sind große Kin- 
der, Naive. Ein großer Gedanke 
reißt Deutsche nicht mit. 


Fürs erste bekam ich eine ge- 
drängte Übersicht über den poli- 
tischen Zustand. Mein Gewährs- 
mann wagt sich sogar an Voraus- 
sagen. Hitler ist nicht mehr zu 
bremsen, sagt er weiter. Sie wer- 
den es sehen. Reichskanzler 
wird er in der nächsten Woche. 
Dagegen kann ein von Papen 
nicht an. Ein von Schleicher hat 
es versucht sogar mit Unterstüt- 
zung des jungen Hindenburg, 
aber es ist ihm nicht geglückt. 


Hitler kann, wenn er will, 
Reichspräsident werden. Vor- 
läufig wird er es mit der Kanzler- 
schaft genug sein lassen, aber 
Hindenburg ist alt und jeden 
Tag kann etwas passieren. Dann 
ist Hitler gänzlich Diktator ohne 
den Schein eines verfassungsmä- 
Bigen Staatsoberhauptes. Bei 
dem Mann ist alles möglich. »Ich 
habe ihn einige Male gesprochen 
und auch seine Reden gehört. Er 
macht mit seinen Hörern was er 
will. Er läßt sie nicht zum Nach- 
denken kommen, schreit und 
schreit in einem fort, bis die 
Menschen sich nicht mehr auf- 
lehnen können. Ich hatte immer, 
wenn ich ihn hörte, das Gefühl, 
daß ich mich stark wehren muß- 
te gegen seine Suggestivbehand- 
lung, um nicht hundertprozentig 
ihm zuzustimmen. Nachher, 
wenn einer sich fragt, was er ge- 
sagt hat, kann er es nicht wieder- 
holen. Was denken Sie über den 
Nationalsozialismus?« 


Nachts brannte 
der Reichstag 


Ich wollte keine Antwort geben, 
jedenfalls keine vollständige. 
Abwarten, sagte ich, wir Ameri- 
kaner haben schließlich nichts 
damit zu tun. Wenn das deutsche 
Volk in Hitler seinen Retter se- 
hen will, dann ist das sein gutes 
Recht, das geht uns nichts an. 


Mein Gewährsmann meinte es 
anders und versuchte mir zu be- 
weisen, daß Hitler ebenso wie 
Mussolini eine Gefahr für Euro- 
pa sei, und daß die italienische 
Gefahr durch die Machtausbrei- 
tung der Nationalsozialisten in 
Deutschland und eine Hitlerdik- 
tatur vergrößert werden würde. 


Am selben Abend schrieb ich an 
die alte Anschrift Hitlers in Ber- 


lin, daß ich angekommen seiund 
ihn um eine Unterredung er- 
suche. 


Diese Nacht brannte das Reichs- 
tagsgebäude. Mittags kam Gö- 
ring in mein Hotel, noch brutaler 
als früher, arrogant und autori- 
tär. Er wurde von einem Neuling 
begleitet, den er mir unter dem 
Namen Goebbels vorstellte. Bei- 
de waren voll von dem Brand. 
Sie schalten auf die Kommuni- 
sten, die das Gebäude angezün- 
det hatten und wollten mich 
wahrhaftig zum Bekenntnis mei- 
nes Glaubens an ihr heiliges 
Recht bringen, daß die Kommu- 
nistenbrut bis zum letzten Mann 
umzubringen sei. 


Ich folgte meiner eigenen Taktik 
wie immer und gab keine Mei- 
nung zu erkennen. Auf meine 
Frage, wo und wann ich Hitler 
sprechen könnte, gingen sie so- 
fort ein, nachdem sie schnell 
ausgerast hatten. Der Führer 
würde mich am Abend um halb 
zwölf in der Fasanenstraße emp- 
fangen. Göring sollte mich im 
Auto abholen. 


Hitler war sehr aufgeregt. Für 
ihn aufgeregt, für einen anderen 
rasend. Aufgeregt war er im 
wahren Sinne des Wortes im- 
mer. Er begrüßte mich kaum wie 
es sich gehört. Er raste auf die 
Kommunisten, die den Reichs- 
tag in Brand gesteckt hatten, be- 
schuldigte die Sozialdemokra- 
ten, daß sie dabei die Hand im 
Spiel hatten, rief das Deutsche 
Volk auf, wie wenn er Tausende 
vor sich hätte. 


Ich kann hier die rasende Rede 
nicht wiedergeben, denn ich ha- 
be sie nicht behalten. Ihr fehlte 
jeder Zusammenhang. Seine 
Raserei dauerte wohl eine halbe 
Stunde, bevor er am Tisch Platz 
nahm und mit mir ein halbwegs 
geregeltes Gespräch begann, 
noch immer unterbrochen durch 
sein Schelten und Lärmen gegen 
die Kommunisten. 


Es geht um den 
letzten Schlag 


Ich wußte nicht, was zu verrich- 
ten ich zu Hitler kam. Die Sache 
war so, Carter hatte von Hitler 
einen Brief bekommen, in dem 
dieser ihn bat, schnellstens den 
früheren Vertrauensmann nach 
Deutschland zu schicken, um mit 
ihm zu verhandeln. Den Brief 
hatte Carter mir gezeigt und ve- 
anlaßt durch meine Zusage von 
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Zeitdokument 


So wurde 
Hitler 
finanziert 


einigen Monaten zuvor, hatte er 
mich gebeten, schnellstens nach 
Berlin zu reisen. 


Jetzt saß ich vor Hitler, wußte 
aber nicht, was er mich fragen 
oder mir sagen wollte. Ich warte- 
te ruhig ab. 


Dann begann Hitler: »Ich finde 
es von großem Belang, Sie von 
dem Fortschritt in unseren Rei- 
hen zu unterrichten. Seit 1931 
ist unsere Partei im Verhältnis 
von 1 zu 3 gewachsen. Es gibt 
Abteilungen, in denen die Zahl 
der Arbeitslosen die der noch 
Arbeitenden weit übertrifft. 


Die verschiedenen Wahlen ha- 
ben unsere Mittel stark bean- 
sprucht, jetzt stehen wir am Vor- 
abend der Umstellung. In der 
Partei selbst habe ich einen 
Hausputz machen müssen. Ver- 
schiedene Elemente, selbst sol- 
che auf hohen Posten, waren un- 
zuverlässig. Aber das ist alles 
vorbei. 


Es geht nur noch darum, den 
letzten Schlag mit Erfolg tun zu 
können. Durch den Brand im 
Reichstag haben die Kommuni- 
sten auf immer mit sich selber 
abgerechnet. Schwieriger ist es, 
im letzten Überfall die Sozialde- 
mokraten zu überwältigen. Auch 
dürfen wir die Deutschnationa- 
len nicht vergessen, und die ha- 
ben Geld. 


Nach Berlin können wir mit un- 
seren Truppen nicht kommen, 
weil wir — schon sind wir sicher 
vor der Reichswehr - nicht si- 
cher sind vor dem Gros der Be- 
völkerung, vor allem nicht im 
Norden und in der Judengegend. 
Um Berlin ist ein großer Kreis 
gezogen, und darin habe ich 
Dreiviertel der Truppenmacht 
unserer Partei gesammelt. 


Noch einige Tage, dann haben 
wir den großen Tag der Wahlen. 
Diese Schlacht müssen wir durch 
die Wahlurne oder mit Gewalt 
gewinnen. Mein Plan ist klar, 
wenn der Ausgang der Wahl 
nicht günstig ist, werden Hin- 
denburg, sein Sohn, von Papen, 
von Schleicher und Brüning aus- 
gehoben und in eine Festung 
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Warburg über Hitler: »Wenn ich alle Gespräche zusammen- 


fasse: er ist nicht intelligent, sondern starrköpfig«. 


eingeschlossen. Auch die Führer 
der Sozialdemokraten werden 
wir gefangen nehmen. 


Bis in die kleinsten Einzelheiten 
ist dafür alles geregelt. Aber die 
Hälfte unserer Sturmabteilun- 
gen hat nur Gummiknüppel und 
viele Mannschaften haben alter- 
tümliche Karabiner. Große Waf- 
fenlager liegen bereit an den 
deutschen Grenzen in Belgien, 
Holland und in Österreich. 
Schmuggler geben keinen Kre- 
dit. Sie verlangen schändliche 
Preise, sie wissen natürlich ganz 
gut, was hier geschieht und be- 
rücksichtigen die Möglichkeiten. 
Mit den Kerlen zu unterhandeln, 
führt zu nichts, klingende Münze 
verlangen sie, sonst nichts. 


Wieviel können Ihre 
Leute geben? 


Ich dachte, daß Sie schon viel 
früher nach Berlin kämen, dann 
hätte ich alles regeln können, 
jetzt im letzten Augenblick, muß 
es fest angefaßt werden. Lange 
zu reden hilft deshalb nicht. Was 
meinen Sie, was Ihre Auftragge- 
ber tun werden? Unser Geld ist 
alle. Wollen sie weiter unterstüt- 
zen oder nicht? 


Vergessen Sie nicht, daß wir ge- 
gen Moskau kämpfen, gegen die 
ganze deutsche Schwerindustrie, 
gegen die katholische Kirche 
und gegen die Internationale. 
Das sind Feinde, die wir nicht 
unterschätzen dürfen. Die Bei- 
träge in unserer Partei sind 
kaum gestiegen, obgleich ich den 
Eintritt auf zwei Mark und den 
Beitrag auf eine Markt erhöht 
habe. Es sind zuviele Arbeitslo- 
se, die wir freistellen und mit 
Uniformen und Waffen verse- 
hen müssen. Auf dem platten 
Land geht es noch an. Da haben 
unsere Leute Karabiner und 
Jagdgewehre. In den Städten ist 
es schwieriger. Was meinen Sie? 
Wieviel werden Ihre Leute 
geben?« 


Ich konnte nicht antworten, weil 
ich auf diese Frage nicht vorbe- 
reitet war und vor meiner Ab- 
fahrt mit Carter keine Überle- 
gungen angestellt hatte. 


Und Hitler fuhr fort: »Ich habe 
keine Berechnung gemacht, da- 
zu hatten wir keine Zeit, und zu 
meinen Mitarbeitern habe ich 
bis auf einige Ausnahmen kein 
Vertrauen mehr. Unsere Partei 
ist in kurzer Zeit so gewaltig ge- 


wachsen, daß es für mich dau- 
ernd schwieriger wird, die ganze 
Leitung in der Hand zu halten. 
Es muß aber gehen, denn ver- 
trauenswürdige Führer sind 
selten. 


Die Monarchisten beginnen in 
unsere Reihen überzulaufen, aus 
dem Stahlhelm kommen jeden 
Tag neue Anmeldungen, sogar 
Anmeldungen in Massen. Wir 
können nicht anders als darüber 
jauchzen, aber die Führer, die 
mitkommen, müssen wir scharf 
kontrollieren. Ich traue in diesen 
Tagen niemandem. 


Ich habe Hindenburg nun per- 
sönlich kennen gelernt. Das Ge- 
spräch war fern davon, ange- 
nehm zu sein. Der Alte war sehr 
zurückhaltend, aber ich tat, als 
ob ich nichts merkte. Ich habe 
Zeit, er wird bald genug merken, 
mit wem er es zu tun hat. Und 
wenn ich ihm einmal klaren 
Wein eingeschenkt habe, dann 
wird er mit uns mitgehen oder 
verschwinden. Kompromisse 
kenne ich nicht. 


Sie sind doch 
Jude 


Aber Sie sind doch ein Jude? 
Nein, dessen erinnere ich mich 
noch, Ihr Name ist ja deutsch. 
Ja, deutscher Herkunft. Es ist 
besser, daß Sie in Deutschland 
mit einem deutschen Paß reisen. 
Goebbels kann das besorgen, Sie 
kennen ihn ja. Er und Göring 
sind meine besten Mitarbeiter. 
Von Heydt ist draußen und von 
Pfeffer auch. Der Strasser ist lä- 
cherlich, eine Meuterei der SA 
gegen mich. 


Eine vollzählige Versammlung 
der Gauleiter, und die Sache war 
aus. Kraft, Wagen, starkes Auf- 
treten sind alles. Anstatt durch- 
zugreifen, nicht zu warten, ha- 
ben Strasser und seine Leute 
Vorbereitungen getroffen, alles 
in der Stille geregelt, aber ich 
war von ihrem Tun unterrichtet 
und habe im rechten Augenblick 
eingegriffen. Schwache Brüder. 
Noch viel zu sehr politisiert. Ma- 
nieren, die sie von der roten 
Brut zurückbehalten haben. 


Was sagt man in Amerika über 
den Brand im Reichstagsgebäu- 
de (er vergaß offenbar, daß ich 
schon hier war, als das Gebäude 
brannte)? Aber wir wissen, wer 
die Schuldigen sind. Beweisen 
können wir alles. Der Kommu- 


nist hat den Brand gelegt, aber 
hinter ihm sitzen Kommunisten 
und Sozialdemokraten. Dafür 
sollen sie büßen.« 


Hitler hatte sich langsam wieder 
zu einer Art zaghafter Raserei 
hochgearbeitet und lief nun wie- 
der hin und her durch das Zim- 
mer. Plötzlich lief er zur Tür, riß 
sie weit auf und sah ins Vorzim- 
mer. Er begann zu rasen und zu 
schelten gegen jemand, der si- 
cher im Gang stand, aber ich 
konnte niemand sehen. Was er 
gerade mit seinem Geschrei be- 
zweckte, weiß ich nicht. Zuerst 
dachte ich, er wolle jemandem 
verbieten, im Vorzimmer unser 
Gespräch abzuhorchen. Aber 
das war nicht der Fall, denn so- 
bald er wieder im Zimmer stand, 
raste er weiter gegen den Un- 
sichtbaren über etwas, was noch 
nicht klar war, über das leidig 
lange Warten auf unbegreifliche 
Dinge, über das geringe Ver- 
trauen, das man gegenwärtig in 


untergeordnete Leute setzen 
kann. 
Er nahm wieder Platz und 


schnauzte mich an: »Sie haben 
noch keinen Betrag genannt!« 


Es gibt Augenblicke, in denen 
Hitler den Eindruck eines 
Wahnsinnigen macht. Ein gere- 
geltes Gespräch mit ihm zu füh- 
ren, ist stets unmöglich, aber 
manchmal ist sein Vom-einen- 
aufs-andere-springen so hinder- 
lich und so närrisch, daß man an 
seinem geistigen Gleichgewicht 
zweifelt. Ich bin der Meinung, 
daß er eine übernervöse Natur 
hat. Die letzten Jahre haben sein 
Wesen ganz mit Beschlag belegt 
mit seiner Idee. Er hat unter ei- 
ner dauernden Spannung gelebt. 
Viele wären schon längst unter- 
legen, aber Hitler scheint eine 
gewaltige, kräftige Natur zu 
haben. 


So sehe ich 
Hitler 


Ich glaube aber nicht, daß Hitler 
über einen großen Verstand ver- 
fügt. Wenn ich versuche, den In- 
halt aller Gespräche, die ich mit 
ihm gehabt habe, zusammenzu- 
fassen, komme ich zu dem 
Schluß, daß er nicht intelligent 
ist, sondern seltsam starrköpfig 
und standhaltend. Das ist meiner 
Meinung nach seine Kraft. Wir 
kennen alle schon in unserer ei- 
genen Umgebung die Sorte 
Menschen, die häufig dumm und 


wenig entwickelt an irgendetwas 
festhält — einer Idee oder einem 
Besitz — und alles dafür aufop- 
fer, um damit unterzugehen 
oder zu siegen. So sehe ich 
Hitler. 


Ob Hitler für ein Volk wie das 
deutsche ein Segen oder ein 
Fluch ist, kann nur die Zukunft 
zeigen, aber ich glaube wohl, 
daß das deutsche Volk das einzi- 
ge auf der Welt ist, wo ein Mann 
wie er es zu einem solchen Ein- 
fluß bringen konnte. Denn es 
gibt so viele schwache Punkte in 
seiner Person und in seinem 
Auftreten, daß in anderen Län- 
dern der Mann selbst so wie sei- 
ne Partei schon lange verspottet 
und verhöhnt worden wären. 


Nachdem ich den Mann aus den 
verschiedenen Gesprächen ken- 
ne, die ich mit ihm geführt habe, 
verstehe ich nun auch, warum er 
- seit seinem endgültigen Sieg — 
weder für deutsche noch für aus- 
ländische Journalisten zu haben 
ist. Er ist in der Tat für sich und 
seine Partei in einem Interview 
gefährlich, denn er kann sich 
nicht beherrschen, schwätzt alles 
heraus und äußert seine Absich- 
ten ohne jedes Hemmnis. Schon 
in unserem ersten Gespräch war 
mir das aufgefallen. Zwar hatte 
ich eine sehr genaue Einführung, 
meine Identität stand fest, an al- 
lem konnte er erkennen, daß er 
es mit jemand zu tun hatte, der 
als Vertreter der stärksten finan- 
ziellen Gruppe der Welt auftrat, 
aber es war kein Anschein von 
staatsmännischer oder von poli- 
tischer Einsicht zutage gekom- 
men, wo er mir so unumwunden 
seine geheimsten Absichten an- 
vertraute. Im Jahre 1933 war 
das nicht mehr so gefährlich wie 
in den Jahren 1929 oder 1931, 
aber in beiden Jahren war er mir 
gegenüber ebenso offenherzig 
wie im Jahre 1933. 


Auch die Juden lassen ihn nicht 
los. Die Judenfrage ist für ihn 
der Kern, um den es für das 
deutsche Volk geht. Er hat in 
dieser Sache Ideen, die für einen 
Oberschuljungen in den Verei- 
nigten Staaten lächerlich sein 
würden. Geschichtliche Tatsa- 
chen schiebt er gewöhnlich bei- 
seite, ich meine, daß er über den 
modernen Begriff »Rasse« 
nichts weiß. 


Nach seiner Frage oder eigent- 
lich seinem Vorwurf »Sie haben 
noch keinen Betrag genannt«, 


Prof. Dr. J. de Mahieu 
DIE ERBEN TROJAS 


Auf den Spuren der Megalithiker 
in Südamerika 


350 S., 100 Abb., Ln. DM 36,- 


Schliemanns Ausgrabungen in Troja 
haben vor 100 Jahren unser Bild von 
der Antike völlig geändert. Ähnlich 
sensationell sind die prähistorischen 
Funde in Südamerika, und nicht zu- 
letzt bestätigen die anthropologischen 
Untersuchungen die kühne These, 
daß Nordvölker aus Europa nach 
Südamerika einwanderten und die 
Grundlagen für die späteren Hoch- 
kulturen legten. 


Britta Verhagen 


RÜCKKEHR NACH 
ATLANTIS 


Europäische Vorgeschichte wird 
lebendig 


Hist. Roman, 280 $., Ln. DM 32,- 


Britta Verhagen 


Zeit der Handlung ist das ausgehende 
12. vorchristliche Jahrhundert, und 
die geschilderten Ereignisse sind von 
eminenter Bedeutung: tragen sie doch 
in sich die eigentlichen Keime des 
späteren zweiten welthistorischen 
Kraftausbruchs der Nordvölker, der 
großen germanischen Völkerwande- 
rung. 


Rückkehr 
nach 
ÄATLANTIS 


Alain de Benoist 

HEIDE-SEIN zu einem 
neuen Anfang 

Eine europäische Glaubensalternative 
350 S., geb. DM 36,- 


DE BENOBI 
eg eTzznm 
u |) } ® ' 
| 1} | Sei [I Der Verfasser zeigt unter Berufung 
——— auf die großen Denker der europäi- 
I EINE) JANFAN schen Geistesgeschichte die fortlau- 
: fende Strömung von »Europas wahrer 
Religion«, die den Menschen erhöht 
und ihn erst sich selbst verwirklichen 
läßt. 
Ein mutiges Buch, das sicher zu hefti- 
gen Auseinandersetzungen über sei- 
nen Inhalt führen wird. 


Hamilton Fish LL.D. 
DER ZERBROCHENE 
MYTHOS 

280 $., 5 Abb., geb. DM 32,- 


Einer der letzten Zeitzeugen mit 
größtem Einblick deckt hier nach ei- 
ner ganzen Generation einen Teil der 
Wahrheit auf, für die wir Deutschen 
ihm sehr dankbar sein können. 
Dieses Werk dürfte auch den letzten 
Zweifel beseitigen, daß der unver- 
meidbare Krieg zwischen Stalin und 
Hitler nur durch Roosevelts Eingrei- 
fen zum Weltkrieg ausuferte. 


Neues aus dem 
GRABERT-VERLAG 
7400 Tübingen — Postfach 1629 


Zeitdokument 


So wurde 
Hitler 
finanziert 


fing er mit der Judenfrage an, 
und er begann das Problem in 
Deutschland zu vergleichen mit 
dem Negerproblem in Amerika. 
Das war für mich genug, damit 
ich mir eine Idee über Hitlers 
Verstand und Einsicht bilden 
konnte. Die beiden Probleme 
sind niemals zu vergleichen! Ich 
erspare Ihnen die unsinnigen 
Vergleiche, die Hitler anstellte. 


Hundert Millionen für 
den endgültigen Sieg 


Es war inzwischen etwa drei Uhr 
früh, und ich wußte eigentlich 
noch nicht, was er von mir woll- 
te. Darum machte ich Gebrauch 
während einer kurzen Pause in 
seiner unzusammenhängenden 
Beweisführung um zu fragen: 
»Sie sprachen doch von einem 
Betrag?« 


»Gerade darum geht es... . Wir 
haben nicht mehr viel Zeit. Die 
Sache ist also die: sind Ihre Auf- 
traggeber weiter bereit, uns zu 
unterstützen? Welchen Betrag 
wollen Sie mir verschaffen? Ich 
habe mindestens hundert Millio- 
nen Mark nötig, um alles durch- 
zusetzen und die Chance, einen 
endgültigen Sieg nicht entgleiten 
zu lassen. Was denken Sie dar- 
über?« 


Ich versuchte ihm deutlich zu 
machen, daß von einem derarti- 
gen Betrag nicht geredet werden 
könnte, weil er erstens schon 
fünfundzwanzig Millionen Dol- 
lar empfangen hätte und zwei- 
tens, daß die Überweisung eines 
derartigen Betrages in einigen 
Tagen nach Europa von New 
York aus den Markt erschüttern 
müßte. Davon verstand Hitler 
nichts, und er gab es mir auch 
unumwunden zu: »Von den ver- 
wickelten Bankangelegenheiten 
habe ich keine Ahnung. Wenn 
Ihr in Amerika Geld habt, dann 
kann es doch nach Deutschland 
gebracht werden, oder so. Mir 
scheint das alles ziemlich ein- 
fach.« 


Warburg: »Ich fand Hitler zu 
allem fähig, wenn es zur Er- 
reichung seiner Ziele beitra- 
gen konnte, aber er ist kein 
Phantast«. 
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Es war hoffnungslos, und ich 
hatte keine Lust, ihm Unterricht 
in der internationalen finanziel- 
len Wissenschaft zu geben. Ich 
schloß damit, ihm zu verspre- 
chen, Bericht an meine Auftrag- 
geber über unser Gespräch zu 
erstatten und dann abzuwarten, 
was sie beschließen würden. »Sie 
telegrafieren doch, nicht wahr? 
Dann tun Sie es hier, dann wird 
Ihr Telegramm schneller behan- 
delt. Code? Wir können Ihnen 
auch helfen, ich werde eben für 
Sie telefonieren.« 


Ich mußte ihm erklären, daß ich 
mit Carter im Geheimcode kor- 
respondierte, und er fragte mich 
nach einer Erklärung. Ob dann 
niemand das Kabeltelegramm 
lesen könnte? Auch die Direk- 
tion der Telegrafenbetriebe 
nicht? 


Hitler war erstaunt und fand es 
nicht gut, daß Privatleute mit- 
einander telegrafieren konnten, 
ohne daß die staatlichen Stellen 
der verschiedenen Länder ihre 
Berichte entziffern konnten. Er 
bekannte rundheraus, noch nie 
davon gehört zu haben. 


Es ging auf halb fünf, als ich 
meine Hotelzimmerflucht be- 
trat, und ich begann sofort mit 
dem Zusammenstellen meines 


Codekabeltelegramms an Car- 
ter. 


Ausmisten, wählt 
Nationalsozialisten! 


Es war irgendetwas Fremdes, 
wenn man die deutschen Blätter 
in diesen Tagen las. Es wurde 
mir allerdings erzählt, daß noch 
kommunistische und sozialde- 
mokratische Tag- und Wochen- 
blätter zu haben waren, aber die 
Hotelboys, die ich danach aus- 
sandte, kamen stets mit den be- 
kannten Berliner Tageszeitun- 
gen zurück. 


Ohne Ausnahme wurde der 
Brand im Reichstagsgebäude als 
eine kommunistische Sabotage- 
Missetat abgestempelt. Andere 
Stimmen, die es schon gegeben 
hat, habe ich nie hören können. 
Später, in Amerika und anders- 
wo, habe ich andere Erklärun- 
gen gelesen. 


Aber wenn es wahr ist, daß die 
Hitlerpartei beim Brand die 
Hand mit im Spiel gehabt hat, 
dann ist Hitler der geschickteste 
Schauspieler, den ich in den fünf 
Weltteilen kenne. Göring und 
Goebbels stehen ihm nur wenig 
nach. Seine Empörung, seine 
Raserei über diesen Brand wa- 
ren so echt - oder außergewöhn- 


lich geschickt geheuchelt -, daß 
ich jetzt noch, nur beim Gedan- 
ken an die Unterhaltung, unter 
den Eindruck seiner wilden Ge- 
fühle komme. 


Einiges Merkwürdige bemerkte 
ich auch in diesen Tagen in Ber- 
lin. An Straßenecken und auf 
Plätzen sah ich häufig zehn, 
zwanzig braune Uniformen mit 
Hakenkreuzen im Kreise aufge- 
stellt. Eine Viertelstunde lang 
riefen sie laut: »Ausmisten, 
wählt Nationalsozialisten!« 
Dann gingen sie weiter, stellten 
sich wieder auf und riefen »Das 
allerneuste Judenei — das ist die 
deutsche Staatspartei!« 


Um Mittag sah ich aus meinem 
Hotelfenster wohl vierzig braune 
Uniformen im Kreise stehen. Ei- 
ne halbe Stunde schrien sie in 
bestimmten Rhythmus: »Prolet 
erwache! Wenn du die Freiheit 
der deutschen Arbeit erkämpfen 
willst, dann wehr dich, wehr 
dich, Arbeiter der Stirn und der 
Faust! Nur Liste neun!« 


Ich mußte stets an Hitler den- 
ken, wenn ich die Leute sah. In 
Berlin nannten sie diese Propa- 
ganda »Sprechchöre«. 


Alles Hitler. Kurze Sätze. Im- 
mer nur sprechen, schreien, ru- 
fen ohne Gegenrede von ande- 


ren. Der andere kann nicht ein- 
mal zu Wort kommen. Wohl ei- 
ne neue Art Propaganda. 


Bei uns haben wir auch schon 
einmal etwas Neues auf dem Ge- 
biet der Wahlpropaganda gefun- 
den, aber etwas so Suggestives, 
etwas was auf die Masse so nach- 
drücklich einwirkt, hatte ich 
noch nirgends gesehen. Und die 
erste Partei, die damit beginnt, 
ist natürlich Herr der Straße, 
denn wenn eine andere Partei in 
der Nachbarschaft auch Sprech- 


chöre hält, dann läuft dies auf. 


Rauferei und Streiten hinaus, 
das kann nicht anders sein. 


Für Hitler noch einmal 
sieben Millionen Dollar 


Der Rhythmus und das stete 
Wiederholen derselben Wörter 
peitscht die Sprecher auf zu ei- 
ner Art Ekstase, und in der Ek- 
stase sind sie zu allem imstande. 
Ich habe welche von den brau- 
nen Leuten gesehen, die über 
die Köpfe der Menge hinüber 
sahen, wie wenn sie eine bessere 
Welt sahen und in deren schö- 
nen Anblick schwelgten. Die 
Ekstase war deutlich von ihren 
Gesichtern zu lesen. Kann ein 
Mensch in Ekstase noch logisch 
denken? Die Psychologen haben 
das Wort. 
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Gestern las ich in irgendeiner 
Dissertation, daß Faschismus 
und Nationalsozialismus 'eine 


Krankheit seien, eine Seelen- 


krankheit vielleicht. 


Aber ich fahre fort. Carter drah- 
tete mir, daß höchstens sieben 
Millionen Dollar überwiesen 
werden könnten, das heißt, fünf 
Millionen Dollar würden aus 
New York nach Europa auf die 
zu bestimmenden Banken über- 
wiesen werden, und zwei Millio- 
nen Dollar würden in Deutsch- 
land durch die Rhenania Ak- 
tien-Gesellschaft an mich selbst 
gerichtet werden. Die Rhenania 
ist die deutsche Filiale der Royal 
Dutch in Düsseldorf. 


Ich schrieb die Antwort an Hit- 
ler und wartete. Am folgenden 
Tag, schon ganz früh am Mor- 
gen, wurde Goebbels bei mir an- 
gemeldet. Er brachte mich zur 
Fasanenstraße. 


Hitler empfing mich im selben 
Zimmer. Göring war bei ihm. 
Das Gespräch war ganz kurz, 
beinahe schroff. Ich bekam den 
Eindruck, daß die drei Männer 
mit der Regelung nicht zufrieden 
waren und sich Gewalt antun 
mußten, um gegen mich nicht 
ausfallend zu werden. Alles lief 
aber schnell, Hitler bat mich, die 
fünf Millionen Dollar nur wieder 
auf die Banca Italiana in Rom 
überschreiben zu lassen, Göring 
sollte mir Gesellschaft leisten. 


Die zwei Millionen aus Düssel- 
dorf mußten in deutschem Geld 
in fünfzehn gleichwertigen 
Schecks, alle auf Goebbels Na- 
men ausgeschrieben werden. 
Damit war die Unterhaltung be- 
endet. Ich ging. 


Bis zum Letzten habe ich mei- 
nen Auftrag gewissenhaft ausge- 
führt. Hitler ist Diktator des 
größten Landes Europas. Die 
Welt hat ihn jetzt schon einige 
Monate lang am Werk gesehen. 
Meine Meinung über ihn hat nun 
keine Bedeutung. Seine Taten 
werden beweisen, ob er der Narr 
ist, für den ich ihn halte. Für das 
deutsche Volk hoffe ich von 
Herzen, daß ich mich irre. 


Die Welt fährt fort, an dem Sy- 
stem zu leiden und zu seufzen, 
das sich eines Hitlers bedienen 
muß, um bestehen zu bleiben. 


Arme Welt, arme Menschheit! 


U 
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Tier- Journal 


Import-Stop 
für 
Robbenfelle 


Über zehn Monate nach dem 
überwältigenden Mehrheitsbe- 
schluß des Europäischen Parla- 
ments, den Importstop für Rob- 
benfelle im Bereich der Euro- 
päischen Gemeinschaft zu erlas- 
sen, ist dieser Beschluß immer 
noch nicht in Kraft gesetzt 
worden. 


Demokratische Entscheidungen 
verlieren ihre Glaubwürdigkeit, 
wenn Vorteile für Interessen- 
gruppen sie zunichte machen 
können. 


Der Bund gegen Mißbrauch der 


Tiere macht sich darum wieder . 


stark für die Robben-Rettung. 
Tierfreunde können kostenlos 
Postkarten anfordern, mit denen 
sie ihren Protest gegen die Rob- 
ben-Politik der EG zum Aus- 
druck bringen können. Gleich- 
zeitig erhält die Karte die Forde- 
rung nach Inkraftsetzen des 
Importstops für Robbenfelle. 


Die Protestkarten gibt es ko- 
stenlos beim Bund gegen den 
Mißbrauch der Tiere, Viktor- 
Scheffel-Straße 15, 8000 Mün- 
chen 40, Telefon (089) 
39 7159. Ei 


Mehr Tierarten 
registriert 


Nach unseren derzeitigen 
Kenntnissen leben etwa 1,2 Mil- 
lionen Tierarten auf unserer Er- 
de, und alljährlich kommen eini- 
ge hundert Arten hinzu. Das be- 
deutet jedoch nicht, daß unsere 
Fauna in ihrer Vielfalt zunimmt, 
sondern ist schlicht darauf zu- 
rückzuführen, daß die Zoologen 
laufend neue und noch nicht be- 
schriebene Arten entdecken, 
was vor allem auf dem Gebiet 
der Kleinlebewesen der Fall sein 
dürfte. Die Forderung nach der 
Erhaltung bedrohter Tierarten 
bleibt also bestehen, obwohl die 
Liste der Zoologen immer län- 
ger wird. 


Feiern allein 
genügt nicht 


Im Herbst feierte man in Italien 
den 800. Geburtstag des Heili- 
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gen Franz von Assisi, des Be- 
schützers der Tiere und insbe- 
sondere auch der Vogelwelt, der 
in seinen Predigten die Tiere als 
»unsere Brüder« angesprochen 
hat. Auf der anderen Seite geht 
aber der »Volkssport« Vogel- 
jagd und Vogelfang unvermin- 
dert weiter. Man schätzt, daß im 
Laufe der letzten Jagdsaison 
wieder 1,6 Millionen Drosseln, 
Schwalben, Stare und andere 
Singvögel teilweise grausam um- 
gebracht wurden. 


Unter dem Motto »Feiern allein 
genügt nicht!« protestierte des- 
halb die italienische Tierschutz- 
vereinigung »Gruppo Naturali- 
stico della Brianza« gegen den 
anhaltenden Vogelmord in ih- 
rem Land. Auch deutsche Vo- 
gelschutzorganisationen haben 
sich diesem Protest angeschlos- 
sen. Ein Erfolg dieser Aktionen 
wäre gewiß das schönste Ge- 
burtstagsgeschenk für den Heili- 
gen Franz. 


Fremden- 
verkehr 


bedroht 
Fledermäuse 


Fledermäuse gehören zu den 
vom Aussterben bedrohten 
Tierarten. So meldet die Ar- 
beitsgemeinschaft für Fleder- 
mausschutz im Deutschen Bund 
für Vogelschutz, daß in den be- 
kannten Segeberger Kalkberg- 
höhlen der noch 1960 verzeich- 
nete Bestand von etwa 100 Ex- 
emplaren aus acht Arten inzwi- 
schen auf nur noch 30 Tiere von 
drei Arten gesunken sei. Als 
Grund für diese Abnahme wer- 
den die vielen Führungen durch 
die Höhlen, vor allem aber die 
dort durchgeführten lautstarken 
Pop-Veranstaltungen . angege- 
ben. Fremdenverkehr oder Tier- 
schutz - das ist hier offenbar die 
Frage. 


Vielfraße 
und Bären 
nehmen zu 


Der Vielfraß ist seit je eines der 
meistverfolgten und daher im- 
mer seltener werdenden Tiere. 
Der »Baumarder«, wie er auch 
genannt wird, kann nämlich 
Rentierkälbern wie auch Scha- 
fen gefährlich werden, und Men- 
schen reagieren immer emfind- 


lich gegenüber Nahrungskon- 
kurrenten. Trotzdem scheuen 
die norwegischen Wildpflegebe- 
hörden keine Mühe und Kosten, 
die noch vorhandenen Vielfraß- 
bestände zu erhalten und ihnen 
Gelegenheit zur Vermehrung zu 
geben. So ist es inzwischen ge- 
lungen, in dem bekannten Na- 
turschutzgebiet Dovrefjell wie- 
der einen lebensfähigen Stamm 
von zehn Tieren heranzuziehen. 


Auch die Anzahl von Bären hat 
in Norwegen zugenommen. Eine 
ähnlich positive Entwicklung 
dieser beiden vom Aussterben 
bedrohten Tierarten wird aus 
Schweden gemeldet. Derartige 
Erfolge von Tierschutzmaßnah- 
men dürfen als ein Zeichen für 
die Naturverbundenheit in den 
skandinavischen Ländern zu 
werten sein. 


Weißstorch 
vom 
Aussterben 
bedroht 


Mitarbeiter der Arbeitsgemein- 
schaft Storchenschutz des Deut- 
schen Bundes für Vogelschutz 
legten erschreckende Zahlen 
über den Rückgang des Weiß- 
storches vor. Danach gibt es in 
Niedersachsen noch einen Be- 
stand von etwas über 300 Paa- 


. ren, in Schleswig-Holstein dage- 


gen nur noch rund 340 Paare, 
wobei es hier noch 410 Paare im 
Jahre 1981 waren. 


Rückgangsursachen sind vor al- 
lem die Drahtleitungen der 
Stromversorgungsunternehmen. 
Dann eine zu hohe Schadstoff- 
belastung mit den verschieden- 
sten Substanzen die bei über 100 
untersuchten Eiern und veren- 
deten Störchen unter anderem 
durch das Veterinäruntersu- 
chungsamt Neumünster festge- 
stellt wurde. Dies veranlaßte die 
Storchenschützer weiter die For- 
derung nach dem Verbot des 
Einsatzes der verschiedenen 
nachgewiesenen Giftstoffe zu 
stellen. 


Vogelschlacht 


von Malta 


400 Naturschützer gegen 20 000 
Jäger. Der kleinste Staat ist ei- 
ner der größten Nationen der 
Vogeljäger. Wenn die europäi- 
schen Zugvögel auf dem Weg 


über das Mittelmeer in Malta ra- 
sten, dann gehen 20 000 Schie- 
ßer und Fallensteller auf die 
Jagd nach den ermüdeten Tie- 
ren. Schon in der Schule wird in 
Malta den Kindern beigebracht, 
wie man Vögel fängt und Tiere 
umbringt. 


Aus reiner Jagdleidenschaft 
werden in Malta Zugvögel, 
Greifvögel und auch die selten- 
sten Arten geschossen und ge- 
fangen. Und wenn es einem Jä- 
ger gelingt, ein Exemplar einer 
fast ausgestorbenen Art zu 
schießen, dann berichten alle 
Zeitungen des Landes über diese 
»Heldentat«. Die 400 Natur- 
schützer auf Malta stehen den 
20 000 Jägern nahezu machtlos 
gegenüber. 


Jetzt ist es allerdings mit Hilfe 
des Deutschen Bundes für Vo- 
gelschutz gelungen, ein bei den 
Zugvögeln besonders beliebtes 
Rastgebiet unter Naturschutz zu 
stellen. Dies ist ein erster Erfolg 
in einem Land, in dem Vogel- 
schutz völlig unbekannt ist. 
Doch es gibt noch viel zu tun. 
Viele Jäger in Malta freuen sich, 
daß in dem Schutzgebiet beson- 
ders viele Vögel rasten und pir- 
schen sich an, um eine große 
Zahl zur Strecke zu bringen. Zu- 
sammen mit dem Internationa- 
len Rat für Vogelschutz versu- 
chen die Deutschen, den Vogel- 
mord auf Malta einzudämmen 
und möglichst zu stoppen. So ist 
als nächstes Projekt ein Infor- 
mationszentrum am Rand des 
Naturschutzgebietes geplant, wo 
die Jugend und die Bevölkerung 
der Insel über Sinn und Zweck 
des internationalen Vogelschut- 
zes aufgeklärt werdensoll. [|] 


Kein zweiter 
Mäusebunker 


in Berlin 


Der SPD-Abgeordnete Norbert 
Meisner hat die Freie Universi- 
tät Berlin aufgefordert, unver- 
zügliche Gespräche mit dem 
Bundesgesundheitsamt aufzu- 
nehmen, um eine gemeinsame 
Nutzung des Berliner »Mäuse- 
bunkers« durch beide Institutio- 
nen zu sichern und damit den 
teuren Neubau eines zweiten 
Tierlabors durch das Bundesge- 
sundheitsamt in Berlin zu ver- 
hindern. Es sei höchste Zeit, so 
Meisner, wenigstens eine zweite 
Fehlplanung zu verhindern. [U] 


Die »Roten Listen« werden immer länger. Darum gibt es auch 
für Fledermäuse ein Schutzprogramm. Alljährlich werden etwa 
80 bis 90 einheimische Tierarten ausgerottet. Vielfalt, Eigenart 
und Schönheit der Natur nehmen also laufend Schaden durch 
den Menschen, der keine Rücksicht auf die Lebensbedingun- 


gen einzelner Tierarten nimmt. 


Schulbücher 
tierfeindlich 


Umweltfeindliche Texte in vie- 
len Schulbüchern sind leider 
selbstverständlich. Auch völlig 
überholte Vorstellungen über 
die Schädlichkeit von Insekten 
sind nach wie vor in gegenwärtig 
gültigen Schulbüchern verbrei- 
tet. »Alles, was Wurm, Insekt 
oder Spinne ist, schadet uns oder 
ist häßlich«, heißt es in einem 
der Schulbücher. Solche Texte 
sollten schnellstens der Richtli- 
nie der Kultusministerkonferenz 
angepaßt werden, nach der bei 
jungen Menschen Bewußtsein 
für Umweltfragen erzeugt wer- 


den soll. DI 
Libellenpracht 
vor dem 
Aussterben 


Auch dort, wo man keine gravie- 
renden Veränderungen beob- 
achten kann, stirbt die Natur. 
Ein Beispiel dafür sind die Li- 
bellen. Diese größten und 
schönsten Insekten in Deutsch- 
land waren vor 30 Jahren in den 
Rheinauen noch häufige Gäste. 
Nun sind sie selten geworden. 
Dazu trug einmal die Schnaken- 
bekämpfung in Südfrankreich 
bei, von woher früher die Libel- 
len an den Oberrhein kamen. 


Doch auch die Versalzung des 
Rheins durch die Elsässer Kali- 
gruben löscht das Leben immer 
mehr aus. Die Libellenlarven 
können in dem Salzwasser nicht 
mehr existieren. Nur wenige Ar- 
ten gelten gegenwärtig am Rhein 
noch als heimisch, wozu neue 
Baggerseen einiges beitragen. 
Insgesamt sieht es mit den Libel- 
len jedoch traurig aus, die Ar- 
tenvielfalt geht immer mehr zu- 
rück. Manche sind völlig vom 
Aussterben bedroht. [] 


Erst die 
Vogelwelt, 


dann der 
Mensch 


Umweltschäden und ihre Aus- 
wirkungen auf die Gesundheit 
sind zum Alltagsproblem für die 
Ärzte geworden. Eine Welt, in 
der Tiere und Pflanzen zu Grun- 
de gehen, wird auch den Men- 
schen keine Überlebenschancen 
lassen, weist ein Facharzt nach 
und räumt mit Sprüchen wie 
»Menschenschutz ist wichtiger 
als Gänseschutz« auf. Weil Vö- 
gel als hochspezialisierte Lebe- 
wesen auf Umweltveränderun- 
gen besonders schnell reagieren, 
sind sie ein Anzeichen für Stö- 
rungen in der Umwelt. 


Moderne Landwirtschaft, Aus- 
dehnung von Industrie- und 


de Erschließung der Landschaft 
durch den Tourismus, die Beun- 
ruhigung durch Mensch und 
Verkehr machen vielen Vogelar- 
ten das Leben immer schwerer. 
Auf die gravierenden Alarmsi- 
gnale durch die Vogelwelt rea- 
giert der Mensch jedoch nicht 
angemessen, weil er sich von der 
Natur stark entfremdet hat. Dar- 
um ist der Einsatz für die be- 
drohte Natur keine Schwärmerei 
weltfremder Naturromatiker, 
sondern eine zwingende Not- 
wendigkeit, wenn die Umwelt- 
schäden bei der Gesundheit der 
Menschen nicht noch mehr zu- 
nehmen sollen. U 


Berliner 
Hungerstreik 
für Tiere 


Der Berliner Arbeitskreis gegen 
Tierversuche hat mit einem 
zwölftägigen Hungerstreik am 
Kurfürstendamm für Aufsehen 
gesorgt. Kritiker haben den 
Tierschützern vorgeworfen, sie 
»inflationieren« das Kampfmit- 
tel Hungerstreik. Dazu äußerte 
sich die erste Vorsitzende des 
Berliner Arbeitskreises, Ruth 
Dufeldt-Felden: 


Das ist das letzte verzweifelte 
Kampfmittel von rechtlos Einge- 
sperrten, wehrlos Ausgeliefer- 
ten, schutzlos Mißhandelten und 
sinnlos Gequälten. 


Das trifft allerdings haargenau 
auf Versuchstiere zu. Lebewe- 
sen, die ganz zufällig nicht als 


Stadtlandschaften, fortschreiten- 


Menschen auf die Welt kamen, 
sondern als Tiere. In unserem 
Falle Versuchstiere, für die wir 
es übernehmen müssen zu de- 
monstieren, protestieren und 
nun auch hungerzustreiken, 
denn sie können sich nicht selbst 
für ihre Recht einsetzen, sie 
können weder Leserbriefe 
schreiben, noch sich an Peti- 
tionsausschüsse wenden, sie 
können nicht auf die Straße ge- 
hen, nicht reden, ja, sie können 
noch nicht einmal ihre Schmer- 
zen hinausschreien, denn bevor 
man sie »zum Wohle der 
Menschheit« mißbraucht, wer- 
den ihnen die Stimmbänder 
durchgeschnitten. 


Wir übernehmen es stellvertre- 
tend für sie an die Offentlichkeit 
zu gehen, und da wird das Mittel 
Hungerstreik bald das harmlose- 
ste sein. Die Zeit ist nun da, daß 
Menschen für Tiere ins Gefäng- 
nis gehen. Wir sind keine Fanati- 
ker und keine religiöse Sekte, 
keine Systemveränderer und 
keine Terroristen, wir sind nicht 
gegen die freie Marktwirtschaft 
und wollen auch keine Arbeits- 
plätze vernichten. 


Wir verlangen aber - und das in 
allernächster Zeit - von der 
Kosmetik-, Pharma- und Ge- 
brauchsgüterindustrie, daß von 
den Millionen Umsatz, den diese 
Industrien machen, ernstzuneh- 
mende finanzielle Mittel zur 
Verfügung gestellt werden für 
eine Forschung an schmerzfreier 
Materie. Wir verlangen eine 
Kennzeichnung der Erzeugnisse 
»nicht im Tierversuch erprobt«, 
um damit dem mündigen und 
ethisch denkenden Käufer die 
Möglichkeit zu geben, zu wäh- 
len. Denn längst nicht alle Men- 
schen wissen, daß das, was sie da 
an duftenden, cremigen, pfle- 
genden und heilenden Mitteln 
kaufen, auf qualvollste, grau- 
samste und blutigste Weise an 
wehrlosen Tieren erprobt 
wurde. 


Wir sehen uns als kleinen Teil 
einer großen Ökologischen Be- 
wegung, die Zusammenhänge 
klarmachen will, zum Umden- 
ken anregen will, damit dem 
Mißbrauch an »allem was lebt« 
endlich ein Ende bereitet wird. 
Der Mensch, als angebliche Krö- 
nung der Schöpfung, sollte wie- 
der dazu übergehen, seine Intel- 
ligenz und Fähigkeiten zum 
Denken zu benutzen, die ihm 
anvertraute Natur zu beschüt- 
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Tierschutzgesetz 


Auf der 
Stufe von 


Schlachthöfen 


Ilse Hahn 


Der Tierschutz ist durch die extensive Auslegung des Tierschutzge- 
setzes durch die Forschung insbesondere die Industrieforschung in 
die Ecke gedrängt worden. Hier ist es vor allem die chemische 
Großindustrie in allen ihren Bereichen, die Abertausende von gifti- 
gen und schädlichen Substanzen auf den Markt wirft. Zur Prüfung 
ihrer »Unbedenklichkeit« will die Industrie aus offensichtlichen 
Gründen nicht auf Tierversuche verzichten. Die Einführung immer 
neuer Gesetze bezüglich der Produkte der Chemie haben das Tier- 
schutzgesetz weitgehend aus den Angeln gehoben. Viele dieser Tier- 
versuche finden in einer Grauzone der Gesetze und Vorschriften 
statt, die der Öffentlichkeit wissentlich verschleiert wird und die 
Einzelheiten sind grauenvoller als alle bislang veröffentlichten Publi- 
kationen des deutschen Tierschutzes. 


Die Deutsche Forschungsge- 
meinschaft als wichtigste Verge- 
berin öffentlicher Mittel für For- 
schungszwecke macht sich in ih- 
ren Mitteilungen III der Kom- 
mission für Versuchstierfor- 
schung zum Sprecher der deut- 
schen tierexperimentellen For- 
schung und hebt auf den Artikel 
5, Absatz 1, des Grundgesetzes 
ab: »Kunst und Wissenschaft, 
Forschung und Lehre sind frei.« 


Auf der Suche nach 
allem Machbaren 


Dieser Grundsatzartikel kann 
jedoch nicht als »Freibrief für 
eine schrankenlose Forschungs- 
tätigkeit mißverstanden wer- 
den«, die alles nur Erdenkliche 


an Tieren ausprobiert. Das 
Grundgesetz unterliegt Ein- 
schränkungen in anderen 


Grundrechtsartikeln, — folglich 
kann der Gesetzgeber diesen 
Grundsatzartikel im Tierschutz- 
gesetz zum Schutze der Tiere 
einschränken. 


Das alte Tierschutzgesetz basier- 
te auf moralischen und sozialen 
Gegebenheiten, die bis weit in 
die Zeit vor dem Zweiten Welt- 
krieg zurückreichen. Bei der 


Eine gereizte Ratte. Das 
deutsche Tierschutzgesetz 
ist ein Tierverbrauchsgesetz, 
wie lange noch? 
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Änderung des Tierschutzgeset- 
zes 1972 wurde diese sittliche 
Ordnung als existent vorausge- 


setzt und zur Grundlage ge- 
macht, das heißt der Abfassung 
des Tierschutzgesetzes von 1972 
lag ein Bild des »Forschers« zu- 
grunde, der »sein planmäßiges 
Suchen nach Erkenntnissen ei- 
genverantwortlich auch an den 
Schranken des Sittengesetzes 
mißt«. 


Dieses Bild kann heute als nicht 
mehr existent vorausgesetzt wer- 
den, denn hier wie in anderen 
Bereichen des Lebens rechtfer- 
tigt eine materialistische Einstel- 
lung alles was »machbar« ist und 
der Erreichung persönlicher 
Vorteile dient. Dieser veränder- 
ten Einstellung des »Forschers« 
den Tieren gegenüber muß 
durch entsprechende Anderun- 
gen des Tierschutzgesetzes Ein- 
halt geboten werden. 


Einschränkungen auf 
das unerläßliche Maß 


Die Anwendung der statisti- 
schen Test- und Prüfverfahren, 
die verstärkt im Anschluß an die 
Contergan-Katastrophe Eingang 
in die tierexperimentelle For- 
schung fand, hat durch den hier 
geforderten Zwang zu großen 


Zahlen, den »Verbrauch« an 
Versuchstieren gigantisch an- 
schwellen lassen und steht damit 
konträr zu der gesetzlichen Auf- 
lage, Tierversuche auf das »un- 
erläßliche Maß« einzuschrän- 
ken. 


Die Untersagung der Mehrfach- 
und Wiederholungsversuche wä- 
re ein kleiner Schritt in Richtung 
auf das »unerläßliche Maß«. 


In der praktischen Tätigkeit ist 
die »Eigenverantwortung der 
Wissenschaft und Forschung« zu 
einem schematischen Ausfüllen 
eines Genehmigungsbogen, der 
nur die äußeren Rahmenbedin- 
gungen der Tierversuche be- 
trifft, geschrumpft. Der Gegen- 
stand der Forschung unterliegt 
keiner Kontrolle. Diese kann 
auch infolge des mangelnden 
Sachverstandes von den Geneh- 
migungsbehörden nicht geleistet 
werden. Hier kann nur die drin- 
gend notwendige, von Schultze- 
Petzold geforderte Ethik-Kom- 
mission die Not der im Tierver- 
such verbrauchten Tiere lindern 
helfen. 


Obgleich keine gesetzlichen 
Vorschriften vorliegen, erteilen 
die entsprechenden Behörden 
der Kosmetikindustrie Geneh- 
migungen zu Tierversuchen. 
Leider hat das Bundesministe- 
rium für Jugend, Familie und 
Gesundheit sein Versprechen, 
die Tierversuche für kosmeti- 
sche und körperpflegende Mittel 
einzuschränken, mit der Heraus- 
gabe der »Empfehlung des Bun- 
desgesundheitsamtes zur Prü- 
fung der gesundheitlichen Unbe- 
denklichkeit von kosmetischen 
Mitteln« ins Gegenteil verkehrt. 


Die von der Kosmetikindustrie 
hochstilisierte Risikoabschät- 
zung durch den Verbraucher fin- 
det nicht statt, jedenfalls nicht 
auf Kosten der leidenden Krea- 
tur. Bei der Beantwortung der 
Frage welches Risiko eine Ge- 
sellschaft für ihre Mitglieder hin- 
sichtlich der Kosmetika als zu- 
mutbar erachtet, müssen zum 
Vergleich andere Risiken, etwa 
im Straßenverkehr, beim Sport 
oder in der Industriearbeit her- 
angezogen werden. Jedermann 
sollte frei sein, dies für sich 
selbst zu entscheiden. 


So muß zum Beispiel der LD 50- 
Test bei allen Produkten, die im 
normalen Gebrauch nicht oral 
eingenommen werden, untersagt 
werden. Das gewaltsame 
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Schlucken mittels Schlundsonde 
von Nagellack, Cremes, Sham- 
poos bedeutet einen schmerz- 
haften Eingriff, aber die soforti- 
ge Tötung der Tiere kann durch 
ihn nicht erreicht werden. War- 
um ist es erlaubt, diese Versuche 
durchzuführen, wenn ein kinder- 
sicherer Verschluß gleichen 
Zweck erfüllt? 


Beurteilung von 
Schmerzen 
und Leiden 


Das Arzneimittelgesetz und sei- 
ne Richtlinie bezieht sich nur auf 
die Zulassung von Arzneimitteln 
und deren vorherigen Prüfung 
an Tieren. Wie läßt sich das 
»Screening« mit dem Tier- 
schutzgesetz vereinbaren? Denn 
man prüft rund 10 000 Substan- 
zen an Tieren, bevor man eine 
Substanz als Pharmakon ver- 
wenden kann. Erst für diese eine 
Substanz gelten die vom Bun- 
desgesundheitsamt erlassenen 
Richtlinien und Erläuterungen. 


Im Tierschutzgesetz unterliegt 
die »Auftragsforschung« bislang 
keiner Einschränkung. Aufträ- 
ge, die der »Industrieforschung« 
dienen und die an oder mit Tie- 
ren durchgeführt werden, wer- 
den an die Hochschulen und In- 
stitute (als Beihilfe zu Disserta- 
tion und Habilitationsarbeiten), 
als auch an private »Auftragsin- 
stitute« vergeben. 


Das Tierschutzgesetz fordert, 
daß bei den Versuchen keine 
Schmerzen und Leiden zugefügt 
werden dürfen. In wessen Beur- 
teilung steht dies? 


Daß hier ein inadäquater Maß- 
stab angewandt wird, darf auf- 


grund der unterschiedlichen 
Größenverhältnisse von Mensch 
und Tier angenommen werden. 
So bedeutet ein Eingriff von 1 
bis 2 cm Länge auf die Größen- 
verhältnisse des Menschen über- 
tragen einen Schnitt von 15 bis 
20 cm Länge. Bei der Kastration 
von weiblichen Ratten werden 
Schnitte von mindestens 4 bis 6 
cm gesetzt, das heißt beim Men- 
schen würden bei gleicher Ope- 
ration Schnitte von 40 bis 60 cm 
vorgenommen (mit einem Beil 
als Skalpell und Nahtmaterial in 
der Dicke eines Strickes). Daß 
die Implantation von Dauerka- 
nülen bei Mäusen in den Ventri- 
kel nicht ohne Schmerzen vor 
sich geht, bedarf wohl keiner Er- 
läuterung, ganz abgesehen von 
den verbrannten Pfoten des 
»Heizplattentestes«. Ein zim- 
perliches Vorgehen des Experi- 
mentators bei diesen Tieren 
kann wohl nicht angenommen 
werden. 


Wie kann der folgenden Ausle- 
gung des Tierschutzgesetzes Ab- 
hilfe geschaffen werden: »Keine 
Tierversuche sind Versuche, bei 
denen Tiere getötet werden, um 
ihnen Organe zu entnehmen.« 
Sie bedürfen auch keiner Ge- 
nehmigung. 


Die Versuche an isolierten Or- 
ganen kommen mehr und mehr 
in Mode. So werden zum Bei- 
spiel in der Pharmakologie Ver- 
suche am isoliert schlagenden 
Herzen mit Beta-Blockern und 
verwandten Substanzen ge- 
macht. Diese Versuche werden 
als »keine Tierversuche« be- 
gründet, weil hierbei keinem 
Tier ein Schaden, Schmerz oder 
Leid zugefügt wird. Die Frage 
ergibt sich: Was kann für ein 
Lebewesen ein größerer Scha- 


Sich selbst als 


Ganzes verstehen 
DM 15,- 


Dianetik, von L. Ron Hubbard stellt in leicht leserlicher Form 
die grundlegende Philosophie über das Leben vor und zeigt 


dem Leser exakte Verfahren an, die ohne weitere Vorkennt- 
nisse angewandt werden können. Es bietet Ihnen vielleicht 
zum ersten Mal eine Möglichkeit, selbst über sich selbst 
herauszufinden, ohne Beurteilung darüber, was Sie über sich 
selbst denken sollten. — Bestellen Sie dieses Buch noch 
heute, per Scheck oder Nachnahme, DM 15,-. Dianetik Infor- 
mationszentrum, Abt. D, Beichstraße 12, 8000 München 40; 
College für angewandte Philosophie, Gerhofstraße 18, 
2000 Hamburg 36, oder In jeder guten Buchhandlung. 


den sein als der Tod? Die 
menschliche Gemeinschaft be- 
legt das Töten ihresgleichen mit 
Höchststrafen. 


Überflüssige als 
Futter für den Zoo 


Heute wird jedes Tier, das in 


einen Versuch eingebracht wird, 
getötet, meist um die Organe auf 
Rückstände oder Schädigungen 
zu untersuchen. Leider hat hier 
bereits ein Sinneswandel stattge- 
funden, aufgrund der derzeitigen 
hohen Kosten für gezüchtete 
Versuchshunde und Versuchs- 
katzen und zwar das »wiederver- 
wendbare Versuchstier«. Die 
teuren Versuchstiere kommen 
nach einer Pause von 3 bis 4 
Monaten wieder in einen Ver- 
such und die Marter beginnt aufs 
neue. 


Deshalb ist auch die Empfeh- 
lung der Bayrischen Landesre- 
gierung und die entsprechende 
Einbringung eines Gesetzent- 
wurfs in den Bundestag ein un- 
tauglicher Versuch zur Eindäm- 
mung des Tierleidens. Auch 
würde das entsprechende Gesetz 
nur kurzfristig zur Eindämmung 
der »verbrauchten« Tierzahlen 
beitragen, denn durch die ent- 
sprechende Massenzuchtanstal- 
ten würden die Preise sinken 
und der Verbrauch wieder 
steigen. 


Was geschieht dann mit den 
überflüssigen und überzähligen 
Hunden und Katzen? Bereits 
jetzt gibt das Bundesgesund- 
heitsamt seine überflüssigen ge- 
züchteten Tiere als »Futter« an 
den Berliner Zoo ab. Werden 
dann die überflüssigen gezüchte- 
ten Hunde als Delikatesse in die 
Philippinen exportiert? 


Das Bundesministerium für Ju- 
gend, Familie und Gesundheit 
veröffentlicht regelmäßig im 
Bundesanzeiger die Schlacht-, 
Zerlegungs- und Verarbeitungs- 
betriebe, die Kühlhäuser und 
Wildexportbetriebe, die Geflü- 
gelschlacht- und Geflügelzer- 
kleinerungsbetriebe im In- und 
Ausland. Eine Erfassung und 
Auflistung der Betriebe, die 
Tierversuche unternehmen, fin- 
det nicht statt, obwohl laut Tier- 
schutzgesetz die Tierversuche ei- 
ner Anzeige- und Genehmi- 
gungspflicht bedürfen. 


Das Statistische Bundesamt ver- 
weist betreffs einer diesbezügli- 
chen Auskunft an den Deut- 
schen Tierschutzbund. Sollten 
die Betroffenen die Aufgaben 
des Staates wahrnehmen? Zwei- 
fellos würde der Deutsche Tier- 
schutzbund dieser Aufgabe 
nachkommen, wenn die entspre- 
chenden Behörden ihre Akten 
offenlegen würden. 


Wie kann verhindert werden, 
daß aufgrund von Richtlinien in 
der Europäischen Gemeinschaft, 
die in nationales Recht umge- 
setzt werden sollen und müssen, 
das Deutsche Tierschutzgesetz 
überrollt und außer Kraft gesetzt 
wird? 


Je länger man sich mit den Pro- 
blemen, die das Deutsche Tier- 
schutzgesetz nicht hat verhin- 
dern können, befaßt, desto stär- 
ker empfindet man die Aussagen 
der interessierten Kreise der 
Großchemie und Medizin, das 
Deutsche Tierschutzgesetz sei 
das beste der Welt, als aalglatten 
Zynismus und blanken Hohn. 


Das Deutsche Tierschutzgesetz 
ist zu einem Tierverbrauchsge- 
setz geworden. 


Ihr Kind braucht ein Ziel fürs Leben: 


WISSEN für 
eine BESSERE und SICHERE 
ZUKUNFT 


durch ein neues Lehr- und Lernmodell von L. Ron Hubbard: 


Selbständiges Arbeiten 
Logisches Denken 
Ideologiefreies Lernen 
Selbstvertrauen, Freude und 
Eifer beim Lernen 


Bestellen Sie unsere Informationsbroschüre 
(Schutzgebühr DM 10,-) 


Ziel-München, 8061 Palsweis, Dorfstr. 9, Tel. (0 81 35) 5 54 


Tierversuche 


Medikamente 


für Versuchs- 


gegner 


Die pharmazeutische Industrie führt Tierversuche durch, um gewinn- 
bringende Medikamente zu entwickeln, und sie finanziert diese For- 
schung durch die Einnahmen aus dem Verkauf von Medikamenten. 
Der Patient finanziert diese Tierversuche dadurch, daß er diese 
Medikamente kauft oder mit einem Rezept in der Apotheke holt und 
seine Krankenkasse diese Medikamente bezahlen läßt. Sowohl der 
finanzielle Anreiz für die Pharma-Industrie, durch Tierversuche 
neue Medikamente zu entwickeln, als auch die finanzielle Möglich- 
keit, diese Tierversuche durchzuführen, richten sich also ganz 
wesentlich danach, welche Gewinne die betreffenden Pharma- 
Betriebe aus dem Verkauf ihrer Medikamente erzielen. 


Bei vielen Medikamenten gibt es 
eine Möglichkeit, das Medika- 
ment zu erwerben, jedoch diese 
Finanzierung der Tierversuche 
zu umgehen: Wenn für ein Me- 
dikament die Patentfrist abge- 
laufen ist, können andere Phar- 
ma-Betriebe - insbesondere 
kleine Betriebe, die selbst keine 
neuen Medikamente entwickeln 
und deswegen auch keine Tier- 
versuche durchführen - diese 
Medikamente ebenfalls herstel- 
len. Sie müssen es dann aber un- 
ter einem anderen Namen ver- 
kaufen, da der Name des »Origi- 
nal-Präparates« gesetzlich ge- 
schützt ist. 


Freinamen für 
bewährte Mittel 


Meist wählen diese Firmen als 
Name für ihre »Nachbildung« 
den Freinahmen der chemischen 
Wirksubstanz des Medikamen- 
tes und fügen ihren Firmenna- 
men hinzu. 


Beispiel: die schmerzstillende, 
entzündungshemmende und fie- 
bersenkende Substanz Acetylsa- 
licylsäure wurde von der tierex- 
perimentell forschenden Firma 
Bayer entwickelt und wird von 
dieser Firma zu einer Tablette 
verarbeitet und unter dem Na- 
men »Aspirin« verkauft. Die 
keine Tierversuche durchfüh- 
rende Firma Ratiopharma stellt 
ebenfalls Tabletten mit demsel- 
ben chemischen Wirkstoff her 
und verkauft diese Tabletten un- 
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ter dem Namen »Acetylsalicyl- 
säure-ratiopharma«. 


Solche unter dem Freinamen 
(englisch — generic name) ver- 
kauften Medikamente werden 
auch als »Generika« bezeichnet. 


Zwei Arznei-Präparate, die die 
gleiche chemische Wirksubstanz 
enthalten, müssen nicht unbe- 
dingt genau gleich wirken. So 
kann es sein, daß Tabletten sich 
schlecht lösen, oder daß der 
Wirkstoff aus anderen Gründen 
schlecht im Körper aufgenom- 
men wird, oder daß die Wirk- 
stoff-Menge ungenau dosiert ist, 
oder daß die Tablette auch Ver- 
unreinigungen enthält. Die Be- 
fürchtung, »Billig-Präparate« 
könnten in diesen Punkten 
schlechter abschneiden als die 
bewährten »Original-Präpara- 
te«, ist nicht unberechtigt - al- 
lerdings ist es auch falsch, anzu- 
nehmen, die Qualität eines Prä- 
parates richte sich nach seinem 
Preis. 


Alternativ-Liste 
für Tierfreunde 


Um Tierfreunden und aktiven 
Tierversuchsgegnern die. Mög- 
lichkeit eines konsequenten Pro- 
testes zu ermöglichen, ist jetzt 
eine Medikamenten-Austausch- 
Liste erschienen. Diese Liste 
empfiehlt Tierversuchs-Gegnern 
bestimmte Medikamente zu 
meiden und statt dessen billige- 
re, jedoch chemisch gleichartige 
und medizinisch gleichwertige 


»Nachbildungen« dieser Medi- 
kamente zu nehmen beziehungs- 
weise dies mit dem behandeln- 
den Arzt zu besprechen. Hier- 
durch soll erreicht werden, daß 
der tierexperimentell forschen- 
den Pharma-Industrie weniger 
Geld zufließt und die tierexperi- 
mentelle Forschung für die In- 
dustrie finanziell weniger ge- 
winnbringend wird. 


Damit der Tierversuchsgegner 
abschätzen kann, welche Gewin- 
ne die forschenden Pharma-Be- 
triebe aus dem Verkauf ihrer 
Medikamente ziehen, wurde in 
dieser Liste auch jeweils angege- 
ben, um wieviel Prozent das 
gleichwertige Alternativ-Präpa- 


‚rat billiger ist als das »Original«- 


Präparat. Die Angaben sind be- 
zogen auf Dosierungs-Einheiten 
mit derselben Wirkstoffmenge. 


Jeder Patient kann helfen, 
Tierversuche zu vermeiden. 
Ärzte sollten auf die Medika- 


ment-Austauschliste 
wiesen werden. 


hinge- 


Die Preisunterschiede wurden 


errechnet aus den Angaben in 
der »Roten Liste 82«, wobei für 
den Preisvergleich möglichst 
gleichgroße Packungen herange- 
zogen wurden. Die zugrundelie- 
genden Preise sind die Preise in 
den öffentlichen Apotheken; die 
Krankenhäuser erhalten beson- 
ders von den forschenden Phar- 
ma-Betrieben oft erhebliche Ra- 
batte. 


Bei Beachtung der Angaben der 
Medikamenten-Austausch-Liste 
kann der Tierversuchsgegner da- 
von ausgehen, daß er bei der 
Wahl eines Alternativ-Medika- 
ments zumindest wesentlich we- 
niger zur Finanzierung von Tier- 
versuchen beiträgt als bei der 
Wahl des entsprechenden »Ori- 
ginal«-Medikaments. 


Noch besser als ein Umsteigen 
auf »Generika« ist es vom Tier- 
schutz-Standpunkt aus sicher- 
lich, auf Medikamente ganz zu 
verzichten, oder mit Arzneimit- 
teln vorlieb zu nehmen, die ganz 
ohne Tierversuche entwickelt 
und hergestellt wurden, etwa 
Naturheilmittel oder homöopa- 
thische Mittel. Inwieweit dies - 
etwa auch durch eine gesunde 
Ernährung und die Vermeidung 
krankmachender Einflüsse - 
möglich ist, sei dahingestellt; ge- 
warnt sei jedoch davor, bisher 
regelmäßig eingenommene Me- 
dikamente etwa gegen Blut- 
hochdurck oder gegen Herz- 
schwäche oder gegen Krampfan- 
fälle ohne ärztliche Kontrolle 
abzusetzen. 


Gleichzeitig ein Beitrag 
zur Kostendämpfung 


Neben dem Umsteigen auf Ge- 
nerika gibt es noch ein Konsum- 
verhalten, das zur Einschrän- 
kung von Tierversuchen beitra- 
gen kann: Durch die Bevorzu- 
gung von »altbewährten« Pro- 
dukten gegenüber Neuentwick- 
lungen wird das Interesse der In- 
dustrie an mit Hilfe von Tierver- 
suchen zu entwickelnden neuen 
Produkten geringer. Das gilt 
nicht nur für Medikamente, son- 
dern entsprechend für alle Pro- 
dukte, für deren Entwicklung 
oder Herstellung Tierversuche 
durchgeführt werden. 


Die Verwendung eines Alterna- 
tiv-Medikamentes entsprechend 
der Austausch-Liste ist zugleich 
ein Beitrag zur viel diskutierten 
»Kostendämpfung im Gesund- 
heitswesen«. Als Tierschützer 
mag man diesen Aspekt für un- 
wesentlich halten, verglichen mit 
dem, was Tieren in Versuchsla- 
boratorien angetan wird. Dieser 
Aspekt bietet aber die Chance, 
auch solche zu diesem Medika- 
menten-Austausch zu bewegen, 
die konsequenten Tierschutz für 
eine fixe Idee von einigen Au- 
Benseitern der Gesellschaft hal- 
ten. Insbesondere hat der Kas- 
senarzt ein Interesse daran, die 
Kosten der von ihm verschriebe- 
nen Medikamente möglichst ge- 
ring zu halten. 


Die »Medikamenten-Austausch- 


Liste für Tierversuchs-Gegner« 
wird herausgegeben vom Grünen 
Arbeitskreis für Tierschutz. Abga- 
be zum Selbstkostenpreis von 
einer DM plus Porto. Anschrift: 
H. Schleip, Gebh.-Gyn. Abt. des 
Städtischen Krankenhauses, 
D-7700 Singen. 


Umweltschutz 


Die Vögel 
sind in Gefahr 


In allen Ländern der Europäi- 
schen Gemeinschaft sind zahl- 
reiche Vogelarten vom Ausster- 
ben bedroht, und es ist eine der 
Aufgaben der Brüsseler Behör- 
den, Maßnahmen zum Schutz 
dieser bedrohten Arten zu erlas- 
sen. Am 2. April 1979 wurde die 
europäische Richtlinie zum 
»Schutz der Wildvögel« erlas- 
sen, rund zwei Jahre später, am 
6. April 1981, trat sie in Kraft. 
Die Europäische Kommission 
achtet jetzt darauf, daß diese 
Richtlinie auch voll in den ein- 
zelnen Mitgliedsländern ange- 
wandt wird; wo dies nicht der 
Fall ist, behält sie sich rechtliche 
Schritte vor. 


Vor kurzem nun haben sich eine 
Reihe von Europa-Parlamenta- 
riern über die Behandlung der 
Vögel in den Mitgliedsländern 
der Gemeinschaft beunruhigt 
gezeigt und bei der Europäi- 
schen Kommission in Brüssel 
dagegen protestiert, daß die 
Richtlinie nicht überall die rich- 
tige Anwendung findet. Am 
meisten engagiert haben sich die 
deutschen Abgeordneten Mei- 
nolf Mertens und Ursula Schlei- 
cher, die Italienerin Vera Squa- 


cialupi sowie der Holländer 
Hemmo Muntingh. 


In Frankreich 
Verlängerung der Jagd 


Die Probleme im Zusammen- 
hang mit dem Schutz der wilden 
Vögel sind zahlreich und vielfäl- 
tig. Zum einem gibt es die Um- 
weltverschmutzung, ein bedroh- 
licher Faktor. Doch die Jagdme- 
thoden, die manchmal sehr grau- 
sam sind, oder aber die Nachläs- 
sigkeit einiger Mitgliedsländer, 
sind ebenfalls Ursache der Be- 
drohung. 


So starben zum Beispiel vor kur- 
zem Hunderte von Singvögeln 
und Bussarden in der Nähe des 
Bodensees in der Bundesrepu- 
blik. Spätere Untersuchungen 
haben ergeben, daß die Vögel 
eine tödliche Dosis von Endrin- 
Chlorkohlenwasserstoff absor- 
biert hatten — eine chemische 
Zusammensetzung, die dem 
DDT ähnlich ist. 


Ein anderes Beispiel: Die Auf- 
merksamkeit der Kommission 
wurde auf die Tatsache gelenkt, 
daß die französische Regierung 
vor kurzem beschlossen hat, die 
Jagdsaison zu verlängern, und 
zwar bei der Drossel bis hin zur 
Brutzeit. Und gleichzeitig gab 
die Regierung schon im Mai 
1982 die Jagd auf die Ringeltau- 
be frei — mitten in der Migra- 
tionszeit des Frühlings. 


Verfahren vor dem 
Europäischen Gerichtshof 


Darüber hinaus sind einige Jagd- 
methoden mehr als umstritten — 
eine Art Ringeltauben zu jagen 
besteht darin, oben auf den Bäu- 
men andere Ringeltauben zu be- 
festigen, denen man vorher die 
Augen ausgestochen hat. 


Und schließlich gibt es auch eini- 
ge Mitgliedsländer, die ihre Ge- 
setzgebung noch nicht der euro- 
päischen Richtlinie angepaßt ha- 
ben. Dies gilt vor allem für Ita- 
lien und Belgien. Gegen beide 
Länder hat die Europäische 
Kommission ein Verfahren we- 
gen Verstoßes gegen geltendes 
Gemeinschaftsrecht eingeleitet, 
das möglicherweise vor dem Eu- 
ropäischen Gerichtshof endet. 


Und in Zukunft will die Kom- 
mission noch weiter gehen. Die 
Richtlinien zum Schutz der Vö- 
gel soll auf all die Tierarten aus- 
gedehnt werden, die vom Aus- 
sterben bedroht sind. U 


Opfer der Wissenschaft 


Jährlich leiden und sterben bis zu 14 Millionen Tiere in den 
Laboratorien der Bundesrepublik. Die “wissenschaftlichen” 
Experimente, für die sie geopfert werden, geschehen angeb- 
lich zum Wohle des Menschen. Tatsächlich aber 


@ sind Ergebnisse der Tierversuche wegen der vielfältigen 
Unterschiede zwischen Mensch und Tier meist gar nicht 
auf den Menschen übertragbar; 


@ haben Tierversuche überwiegend nur eine Alibi-Funktion: 
sie täuschen eine Nützlichkeit und Gefahrlosigkeit be- 
stimmter Produkte (Medikamente, Chemikalien, Kosme- 
tika usw.) vor, die oft nicht gegeben ist; 


@® beanspruchen Tierversuche Geldsummen in Millionen- 
höhe und Fachkräfte, die besser für psychisch Kranke, 
Behinderte, Unfallopfer, Suchtkranke und andere be- 
nachteiligte Patienten eingesetzt werden sollten; 


@ mindern Tierversuche die Achtung vor dem Leben: 
Grausamkeit gegen Tiere kann Grausamkeit gegen 
Menschen zur Folge haben. 

Deshalb fordern wir: 

@ Verbot der Tierversuche sowie entsprechende Änderun- 
gen aller Gesetze und Vorschriften, die Tierversuche 
erlauben oder verlangen; 

@ Ausbau der bisher vernachlässigten medizinischen Rich- 
tungen (z.B. Vorsorgemedizin, Naturheilkunde, Psy- 
chosomatik, Arbeits- und Sozialmedizin, klinische For- 
schung, Epidemiologie, Rehabilitation usw.); 


@ öffentliche und private Förderung aller Forschungs- 
methoden, die keine Tierversuche anwenden oder 
geeignet sind, Tierversuche zu ersetzen. 


Um diese Ziele zu erreichen, brauchen wir Ihre Hilfe. Denn 


die Schäden und Nachteile aus Tierversuchen tragen wir 
letztlich alle: als Patienten, Verbraucher oder Steuerzahler. 


Weitere Informationen erhalten Sie vom 


Arbeitskreis Ärzte/Bürger gegen Tierversuche e.V. 
Siebenweg 1, 2000 Hamburg 55 


Konto-Nr. 187858-201 Postscheckamt Hamburg 


Die Gestaltung dieser Anzeige wurde nicht mit Spenden finanziert. 


Tierversuche 


Forschung 


ohn 


v 
Motivation 


Denise Pasternak 


Es ist eigentlich erstaunlich, daß die schweizerische Pharma-Indu- 
strie auf die immer häufigeren und immer heftigeren Vorwürfe der 
Tierversuchsgegner nicht schon längst reagiert hat. Aber nun ist es 
doch geschehen: Die drei Basler Konzerne Ciba-Geigy, Sandoz und 
Hoffmann-La Roche haben den Journalisten Peter Ronner beauf- 
tragt, eine Schrift zum Thema Tierversuche zu verfassen. Sie ist 
knapp fünfzig Seiten stark und trägt den Titel »Zu wahr, um schön zu 
sein. Tierversuche in der Heilmittelforschung« und ist im Econ- 


Verlag erschienen. 


Peter Ronners Bemühungen, in 
dieser heiklen Angelegenheit ei- 
ne vermittelnde und versöhnen- 
de Rolle zu spielen, sind sicher 
anerkennenswert, denn jeder 
Versuch, zu einem Dialog zu 
kommen, ist positiv zu bewerten. 
Weniger korrekt ist es aller- 
dings, mit einem solchen Ver- 
such verschleiern zu wollen, daß 
eine eidgenössische Volksinitia- 
tive zur Abschaffung der Vivi- 
sektion im Gang ist, und daß die 
Befürworter der Tierversuche 
mit diesem leicht zu lesenden 
und jedermann zugänglichen 
Buch die Öffentlichkeit auf die 
für 1983 oder 1984 vorgesehene 
Abstimmung hin beeinflussen 
möchten. 


Die Schuld hat 
der Konsument 


Die Broschüre ist nämlich sehr 
geschickt aufgemacht: Um seine 
Objektivität und Unparteilich- 
keit unter Beweis zu stellen, 
prangert der Autor nicht nur den 
Fanatismus gewisser Tierver- 
suchsgegner an, sondern kriti- 
siert auch ohne zu zögern die 
übereifrigen Wissenschaftler 
und verurteilt sogar gewisse 
Mißbräuche, wobei er allerdings 
zum Schluß kommt, daß der 
Tierversuch ein notwendiges 
Übel sei. Natürlich war diese 
Schlußfolgerung zu erwarten, da 
der Autor die Propagandabro- 
schüre im Auftrag der drei gro- 
ßen Pharmakonzerne verfaßt 
hat. 
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Leider ist es im Rahmen dieses 
Beitrages nicht möglich, auf je- 
des einzelne der von Peter Ron- 
ner angeführten Argumente ein- 
zugehen, jedoch sind drei der 
wichtigsten Punkte dieser Bro- 
schüre besonders hervorzu- 
heben: 

1. die Behauptung, der Mensch 
brauche immer mehr Medika- 
mente; 

2. die sich daraus ergebende 
Rechtfertigung des Einsatzes 
von Tieren, um diese Medika- 
mente prüfen zu können; 

3. die Abwälzung der Schuld auf 
den Konsumenten. 


Immer mehr 
Medikamente 


Wie könnte man die Notwendig- 
keit von Tierversuchen besser 


200 wichtigen Medikamenten ist 


untermauern als mit dem Hin- 
weis auf die sogenannte Anfäl- 
ligkeit und Verletzlichkeit: der 
menschlichen Gesundheit? Und 
genau darauf stützt sich Peter 
Ronner schon im Vorwort zu 
seiner Schrift ab. So will er beim 
Leser »das Staunen darüber an- 
sprechen, daß er (hoffentlich) 
gesund ist«. Als wäre die Ge- 
sundheit ein anomaler, die 
Krankheit hingegen ein norma- 
ler Zustand. Getreu dem sattsam 
bekannten Ausspruch von Dr. 
Knock: »Jeder Gesunde ist ein 
Kranker, der es nicht weiß«. 


Und obwohl Ronner abstreitet, 
im Leser die Furcht vor der 
Krankheit erwecken zu wollen, 
zitiert er doch einen »fleißigen 
Forscher«, der kürzlich »30 000 
Zustände, die als Krankheiten 
erfaßbar sind«, gezählt habe. 


Indem Peter Ronner »schon ge- 
ringfügige Fehler« und »all die 
denkbaren Störungen« des 
menschlichen Organismus als 
pathologische Zustände dar- 
stellt, spielt er offensichtlich mit 
der weit verbreiteten Angst vor 
Krankheiten. Auf diese Weise 
beruhigt die Pharma-Industrie 
ihre eigenen Verteidiger, denn 
wenn für die Behandlung jeder 
Krankheit mehrere Medikamen- 
te »nötig« sind, so ist der Phar- 
mamarkt noch auf lange Zeit si- 
chergestellt. 


Die Weltgesundheitsorganisa- 
tion (WHO), die sich ebenfalls 
um eine Definition des Begriffs 
»Gesundheit« bemühte, kam al- 
lerdings nicht auf die Idee, für 
eine solche Definition von der 
Krankheit auszugehen. Ein von 
der WHO im Jahr 1977 veröf- 
fentlichtes Verzeichnis mit den 


nicht nur für die Entwicklungs- 
länder bestimmt, sondern gilt 
auch für die Industrieländer, de- 
ren Behörden sich über die Ko- 
stenexplosion bei den Pharma- 
produkten zunehmend Sorgen 
machen. Auch hat die WHO 
festgestellt, daß »im Verlauf der 
letzten Jahre die Zahl der auf 
dem Markt verfügbaren Phar- 
maprodukte enorm zugenom- 
men hat, ohne daß sich der Ge- 
sundheitszustand der Bevölke- 
rung dementsprechend gebessert 
hätte«. 


Daraus geht klar hervor, daß die 
Aufblähung des Pharmamarktes 
lediglich auf merkantile Gründe 
zurückzuführen ist. 


Sherlock Holmes 
im Labormantel 


Es ist höchste Zeit, den Tierver- 
such nicht länger als nötige 
Schutzmaßnahme gegen den 
Menschenversuch hinzustellen, 
während die Presse immer häufi- 
ger skandalöse Mißbräuche auf 
letzterem. Gebiet bekanntgibt. 
Sicher braucht es heute keine 
Beweise mehr dafür, daß der 
Versuch am Tier nur eine Vor- 
stufe des Versuchs am Menschen 
ist. 


Es stimmt zwar, daß eine große 
Zahl von Kontrolltieren zum 
Vergleich mit jenen Tieren her- 
angezogen wird, an welchen die 
Substanzen effektiv geprüft wer- 
den. Die Behauptung des Autors 
jedoch, diese zahllosen Kon- 
trolltiere seien »glücklich«, da 
sie ja nicht bis zum Eintritt eines 
gewaltsamen Todes leiden müß- 
ten, enthüllt einen derartigen 
Mangel an Information, daß es 
unschwer fällt, an eine solche 
Unkenntnis von seiten eines ge- 
wiegten Journalisten zu glauben. 
Denn auch die Kontrolltiere 
müssen künstlich krank gemacht 
werden, um im Versuch über- 
haupt als Vergleichsbasis dienen 
zu können. 


Wenn also zum Beispiel bei zwei 
Gruppen von Ratten Karzinome 
eingepflanzt werden und danach 
die eine Gruppe eine krebsbe- 
kämpfende Substanz, die ande- 
re, die Kontrollgruppe hingegen 
keine solche erhält, so setzt sich 
das Leiden der Tiere in beiden 


Rattenföten werden auf Miß- 
bildungen untersucht, die 
durch Drogen verursacht 
worden sein könnten. 


Gruppen fort - in der unbehan- 
delten meist noch intensiver, bis 
sie gewaltsam zugrunde gehen - 
oder auch nicht; dies, weil die 
Entwicklung der Karzinome na- 
türlich in beiden Gruppen beob- 
achtet werden muß, um einen 
Vergleich zu ermöglichen. 


In einem anderen Kapitel stellt 
uns Peter Ronner die Forscher 
als eine Art »Sherlock-Hol- 
mes«-Typen vor, während das 
Publikum für die Rolle des Dr. 
Watson herhalten mußt. Sicher 
schätzen viele die unterhaltsa- 
men Geschichten über Sherlock 
Holmes, jedoch sollte man die 
Leute nicht für noch naiver hal- 
ten, als es der »gute« Watson 
war. Man darf wohl mit Recht 
daran zweifeln, ob die Leser - 
selbst jene, welche in das Pro- 
blem der Tierversuche nicht nä- 
her eingeweiht sind -, sich den 
herablassenden Ton der »Sher- 
lock Holmes im Labormantel« 
gerne gefallen lassen, der diese 
Seiten des Buches prägt. 


Verbrechen im 
Namen des Volkes 


Wäre die menschliche Natur von 
Grund auf schlecht, so müßten 
"nicht von Edelmut triefende Sto- 
ries erfunden werden, um die 
Mißhandlung von Tieren zu 
rechtfertigen und zu entschuldi- 
gen. Die wenigstens Laborantin- 
nen und Laboranten, die »Au- 
gen reitzen«, die »für Stress sor- 
gen, der Depressionen und Ma- 
gengeschwüre hervorbringt«, die 
»Herzkranzgefässe oder Nieren- 
arterien verengen oder ver- 
schließen«, die »Brandwunden 
setzen«, welche »epileptische 
Anfälle provozieren«, würden 
diese Verrichtungen tagtäglich 
wochenlang, monatelang wie- 
derholen, wenn man ihre Emp- 
findsamkeit nicht abgestumpft 
hätte mit dem überzeugenden 
Argument, daß die Mißhandlun- 
gen, die sie vollziehen, einem 
edlen Zweck dienen. 


Übrigens schreibt Peter Ronner 
in diesem Zusammenhang sehr 
richtig, die Wissenschaftler dürf- 
ten »sich nicht von ihrer Sym- 
pathie, sondern einzig von der 
Aussagekraft eines Verfahrens 
leiten lassen«. 


Und damit Tausende von Men- 
schen diese an sich schlimmen 
Parktiken zu akzeptieren bereit 
sind, muß man sie wohl oder 
übel davon überzeugen, daß sie 


sich in Lebensgefahr befinden, 
und daß ihre Rettung nur durch 
die Erforschung von Medika- 
menten an den Tieren möglich 
ist. 


Infolge dessen kann man auch 
verkünden, daß das, was in den 
Labors geschieht, im Namen von 
uns allen geschieht. So läßt sich 
auch das Verbrechen der »Sher- 
lock Holmes im Labormantel«, 
die die Augen vor ihrer eigenen 
Schuld geschickt verschließen, 
nach außen auf die Konsumen- 
ten abwälzen. Wäre es nicht bes- 
ser, um mit Peter Ronner zu 
sprechen, wenn die Wissen- 
schaftler selbst den »ersten 
Schritt zu zeitgemäßem Verhal- 
ten« endlich wagen würden und 
»in den anderen weniger schnell 
Schuldige« sähen? 


Sehr anschaulich erklärt Peter 
Ronner in einem Abschnitt die 
biologische Gemeinsamkeit aller 
Lebewesen. Er ruft uns in Erin- 
nerung, daß auch wir Merkmale 
»mit jedem Affen, jeder 
Schnecke, jedem Insekt, jedem 
Baum, jeder Alge, jedem Bakte- 
rium teilen«. Logischerweise 
sollte sich also ein Wissenschaft- 
ler mit dem Zusammenwirken 
der Strukturen des Lebens be- 
fassen. Indessen betreiben ge- 
wisse Forscher offensichtlich ei- 
nen permanenten Todeskult, in- 
dem sie alle dynamischen Pro- 
zesse des Lebens in eine starre, 
mechanische Gleichung umrech- 
nen, indem sie lebende Organis- 
men in leblose Dinge umwan- 
deln, im totalen Gehorsam ge- 
genüber der von anonymen 
Mächten - von Forschungszent- 
ren der Universitäten, von der 
Pharma-Industrie und von ande- 
ren Institutionen — errichteten 
Ordnung. Das Problem der Tier- 
versuche ist über das Tier selbst 
hinausgewachsen und zu einem 
gesellschaftlichen Problem ge- 
worden. 


Zum Schluß sei nicht vergessen, 
daß die an Stelle der Tierversu- 
che anwendbaren Alternativme- 
thoden von größter Bedeutung 
sind. Es ist sehr zu bedauern, 
daß diese Methoden nur zweit- 
rangig behandelt werden, weil 
die meisten Forscher in der Rou- 
tine erstarrt sind und ihnen heu- 
te eine tiefere Motivation für ih- 
re Arbeit fehlt. DJ 


Denise Pasternak ist Vorsitzende 
der Schweizer Liga gegen Vivi- 
sektion, 8. Chemin du Ce&dre, CH- 
1224 Ch&ne-Bourgeries/Genf. 


Gesundheitsbücher 
von Dr. Bruker 


Unsere Nahrung - unser Schicksal 


412 S., Best.-Nr. 84018 / DM 26,80 
(früher: Schicksal. aus der Küche) 


In diesem Buch erfahren Sie, wie 
Sie bis ins hohe Alter gesund und 
vital bleiben. Die Küche ist oft ein 
Ort der Krankheits- oder Gesund- 
heitsentstehung. 


Ursache und Heilbehandlung 


123 S., Best.-Nr. 84088 / DM 10,80 
(früher: Rheuma - Ischias - Arthritis 
- Arthrose) 


Jeder 5. leidet heute an Erkrankun- 
gen des Bewegungsapparates. Die 
wirklichen Ursachen und die wirksa- . 
me Heilbehandlung beschreibt die- 
ses Buch. 


Idealgewicht ohne Hungerkur 

76 S., Best.-Nr. 84038 / DM 9,80 
(früher: Schlank ohne zu hungern) 
Dieses Diätbuch zeigt, daß nicht das 
Zuvielessen Fettsucht erzeugt, son- 
dern ein Zuwenig, d.h. der Mangel 
an bestimmten Nahrungsstoffen. 


Pe 


Erkältet ? 


100 S., Best.-Nr. 84078 / DM 9,80 
(früher: Nie mehr erkältet) 


Frei von Grippe und Erkältung 
durch vitalstoffreiche Vollwertkost. 
Dr. M. O. Bruker vermittelt hier sei- 
ne Erkenntnisse, wie man sich diese 
Plage sicher vom Leibe halten kann. 


Einfacher leben - Einfacher essen 


von Gabriele Kieninger 
109 S., Best.-Nr. 83028 / DM 9,80 


“Der Titel Einfacher leben - Einfa- 
cher essen ist zu bescheiden. Die 
Schrift vermittelt trotz ihrer Kürze 
weit mehr.” schreibt Dr. Bruker im 
Vorwort zu diesem Buch. Den 
Hauptteil des Buches nehmen viele 
leckere Rezepte ein. 


Portofreier Versand, Bestellungen an: 


bioverlag gesundleben 


8959 Hopferau-Heimen Nr. 50 
Tel. 083 64 / 1237-1239 


Tierversuche 


Leiden für 
den Profit 


Lislott Pfaff 


Einer der pharmazeutischen Riesen Basels, die Firma Hoffmann-La 
Roche, hat dem Basler Zoo vor kurzem ein Dutzend Totenkopfäff- 
chen geschenkt, putzige Tiere mit treuherzigen Augen. Das Toten- 
kopfäffchen - von den Angelsachsen »quirrel monkey« (wörtlich 
übersetzt »Eichhörnchenaffe« genannt), gehört zu einer vom Aus- 
sterben bedrohten Primatenart. Es besitzt ein realtiv großes Hirn und 
eignet sich deshalb besonders für die neurophysiologische Forschung, 
die notabene auch bei der Hoffmann-La Roche betrieben wird — mit 
eben diesen Totenkopfäffchen. 
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Das Totenkopfäffchen dient 
der Befriedigung kommer- 
zieller Bedürfnisse und dazu 
heiligt der Zweck jedes 
Mittel. 


Die Versuche mit den Toten- 
kopfäffchen befassen sich spezi- 
fisch mit dem Gesichts-, dem 
Gehör- oder irgendeinem der 
übrigen Sinne beziehungsweise 
mit den entsprechenden Gehirn- 
zentren, mit dem zentralen Ner- 
vensystem und anderen damit 
zusammenhängenden Systemen 
(vegetatives Nervensystem, Ner- 
venbahnen, die das Hirn mit der 
Peripherie verbinden) oder auch 
mit den sogenannten Neuro- 
transmittern wie dem Noradre- 
nalin und dem Azetylcholin. Im 
typischen Experiment werden 
unter Narkose Kanülen in die 
Luftröhre und in die Venen ein- 
geführt. Der Schädel wird geöff- 
net, im Hirn wird eine Elektrode 
plaziert, und alle Wundränder 
werden mit einem Lokalanäs- 
thetikum durchtränkt. Dann 
wird das Narkotikum abgesetzt - 
das Tier ist also jetzt bei Be- 
wußtsein und voll empfindungs- 
fähig —- und darauf mit einer 
pfeilgiftartigen Substanz moto- 
risch gelähmt. Die Elektrode 
dient zur Aufzeichnung der 
Hirnreaktionen und zur Hirnrei- 
zung. Oft wird sie hin und her 
bewegt, so daß der Experimen- 
tator riskiert, auf ein Schmerz- 
zentrum zu stoßen. 


Geblendet durch 
Entfernung 
der Augäpfel 


Eine Vorstellung von den Qua- 
len, die dabei verursacht wer- 
den, gibt ein in den USA durch- 
geführter Versuch, bei dem 
Schmerzzentren im Hirn von 
Menschen gereizt wurden. Die 
Chirurgen verpflanzten im Ver- 
lauf von Operationen Elektro- 
den ins Hirn von Patienten und 
registrierten deren Empfindun- 
gen während elektrischer Stimu- 
lierungen. In der zentralen Zone 


» der grauen Masse verursachten 


diese Reizungen Schmerzemp- 
findungen, Brennen, Vibratio- 
nen und Kältegefühl. Außerdem 
erlebte ein Patient Gefühle, die 
er als »furchtbar«, »entsetzlich« 
oder »schrecklich« bezeichnete. 
Er bekam Angst und ließ keine 
solchen Manipulationen mehr 
zu. 


Auch das Totenkopfäffchen 
steht bei solchen Versuchen die- 


se Ängste durch, nur kann es sie 
nicht wie der Mensch verstan- 
desmäßig verarbeiten. Außer- 
dem muß es ja alles mit sich 
geschehen lassen, da der For- 
scher es einfach mit einer pfeil- 
giftartigen Substanz motorisch 
lahmlegt. 


Eines unter den verschiedenen 
Tierversuchsmodellen besteht 
darin, daß der Affe durch Ent- 
fernung der Augäpfel oder 
durch Zerstörung des Sehzen- 
trums im Hirn geblendet wird. 
Damit man über eingepflanzte 
Elektroden das Hirn dieser sen- 
siblen Tiere an verschiedenen 
Stellen elektrisch reizen kann. 
Um dabei festzustellen, auf wel- 
che Weise sich die Reizübermitt- 
lung durch die Nervenbahnen 
gegenüber diesem Vorgang beim 
gesunden Tier verändert. 


Unterstützt vom 


Schweizerischen 
Nationalfonds 
Schauermärchen? Nein. Tatsa- 
chenberichte. Zwei Wissen- 
schaftler, die am Hirnfor- 


schungszentrum der Universität 
Rochester, New York, mit Affen 
arbeiteten, notierten bei solchen 
Versuchen am Totenkopfäff- 
chen folgende Beobachtungen: 


»Das Blenden schien eine »Beru- 
higung« dieser hochgradig reiz- 
baren Wildtiere zu bewirken ... 
Indes deuten Bewegungsarmut 
und Appetitmangel auf einen 
physiologischen Effekt hin... 
Es kam oft vor, daß das blinde 
Totenkopfäffchen im Gegensatz 
zum intakten, also nicht ver- 
stümmelten Tier, tagsüber zu- 
sammengerollt in seinem Wohn- 
käfig in typischer Schlafstellung 
zu finden war, das heißt mit dem 
Kopf zwischen den Knien und 
dem Schwanz über den Schul- 
tern.« 


Wahrhaftig eine einmalige wis- 
senschaftliche Erkenntnis! 


Im Hirnforschungsinstitut von 
Zürich wird zur Erforschung der 
Sehnervenbahnen beim Maka- 
ken — eine andere Affenart - 
eine radioaktiv markierte Sub- 
stanz direkt ins Hirn oder in die 
Augenkammer der Tiere einge- 
spritzt, und nach zwei bis drei 
Wochen werden diese Versuchs- 
objekte getötet, damit man die 
Gehirne auf die Verteilung der 
Radioaktivität hin untersuchen 
kann. 


Es braucht nicht einmal eine 
überschießende Phantasie, um 
sich den Zustand dieser Tiere 
während der Zeit zwischen In- 
jektion und Erlösung durch den 
Tod auszumalen. Der Zweck 
solcher Versuche, die übrigens 
unter anderem vom Schweizeri- 
schen Nationalfonds unterstützt 
werden, sei das Studium der ver- 
schiedenen Nervenbahnen im 
Hirn und ihrer Kommunikation 
untereinander beim Affen. 
Dann wäre immerhin unser Wis- 
sen um einige hirnspezifische 
Details bereichert, die vielleicht 
auch für den Menschen zutref- 
fen. Ob das Menschenhirn da- 
durch auch mit Vernunft be- 
reichert wird, bleibt dahinge- 
stellt. 


Außer in der medizinischen For- 
schung wird das Totenkopfäff- 
chen auch häufig in der Raum- 
fahrtforschung verwendet. Eine 
fortschrittliche Sache, nicht zu 
vergleichen mit den sinnlosen 
Blendungsexperimenten, wird 
mancher Erdenbürger denken. 
Da schaut wenigstens etwas da- 
bei heraus. 


Elektrisiert mit 
hunderten von 
Stromstößen 


Schön und gut. Vielleicht wer- 
den unsere Kindeskinder der- 
einst sogar ihre Flitterwochen 
auf der Venus verbringen. Sie 
werden sich dann zumal nicht 
träumen lassen, welchen erdna- 
hen Tatsachen sie ihre Luxusfe- 
rien verdanken: Zum Beispiel 
der Tatsache, daß heute noch in 
der Raumfahrtforschung die 
quicklebendigen Totenkopfäff- 
chen - neben anderen Affenar- 
ten - monatelang in einer Bändi- 
gungsvorrichtung, zum Beispiel 
in Nylonzwangsjacken oder in 
Gipsbetten, unbeweglich festge- 
halten werden, damit man mit 
ihnen Studien über Knochen- 
schwund oder Schwerelosigkeit 
machen kann. 


Die »Flitterwöchner« werden 
dann zumal auch nicht mehr wis- 
sen, daß man in unserer wissen- 
schafts- und technikgläubigen 
Epoche die so gebändigten Tiere 
mit Hilfe von Stromstößen zu 
dressieren versuchte. Oder daß 
man Totenkopfäffchen in Ge- 
stelle einzwängt, welche ihre un- 
tere Körperhälfte so stark zu- 
sammenpressen, daß das gesam- 
te Blut in den Kopf steigt und so 
im Organismus ein Zustand er- 


zeugt wird, wie er während einer 
Raumfahrt vorkommen kann. 
Oder daß solche Affen in einem 
Gefäß bis zu 50mal pro Minute 
herumgewirbelt werden, damit 
man registrieren kann, wie oft 
sie dabei erbrechen. Eine fort- 
schrittliche Sache! 


Der Psychologe Donald Barnes, 
der 16 Jahre lang - bis 1980 - im 
Ausbildungszentrum für Raum- 
fahrtmedizin der Luftwaffenba- 
sis Brooks, USA, gearbeitet hat- 
te, führte zu diesen Experimen- 
ten folgendes aus: 


»Die benützten Bändigungsvor- 
richtungen sind an sich schon 
barbarisch: So werden Metall- 
betten mit Hals-, Bauch- und 
Fußgelenkhalterungen aus Me- 
tall verwendet. Wenn das Tier 
sich zappelnd befreien will, 
schlägt es sich oft an der Hals- 
stange die Zähne aus, zieht sich 
schwere Schürfwunden am 
Bauch zu (wobei die Abdomi- 
naldecke häufig ganz durchge- 
scheuert wird) oder bekommt an 
den Fußgelenken so starke 
Schürfungen, daß sie bluten und 
sich infizieren. Und das Tier 
wird wieder und wieder elektri- 
siert, manchmal erhält es Hun- 
derte von Stromstößen an einem 
Tag, bis es entweder den Auffor- 
derungen des Experimentators 
nachkommt oder 'in diesem 
grausamen Examen »durchfällt« 
und einem anderen Versuchs- 
programm zugewiesen wird, das 
keine Dressur erfordert.« 


Schauermärchen? Keine Schau- 
ermärchen, sondern Tatsachen- 
berichte, mit Fotos belegt. 


Ein amerikanischer Forscher 
schlägt seinen Herren Kollegen 
folgende Versuchssituation vor, 
um beim Affen Streß zu erzeu- 
gen: Preßluft, Anstarren durch 
Mensch oder Schlange, schädli- 
che Medikamente, Dunkelheit, 
elektrische Hirnreizung, Schwer- 
kraft, Schläge, Isolierung, Be- 
strahlen, körperlicher Zwang, 
Entzug der Sinne, Stromstöße, 
Prügel, Blitzlicht, Gestank, ex- 
treme Temperaturen, Spalten im 
Fußboden, Wasser. 


Zwischen den Versuchen 
Erholungspausen 


Da das Totenkopfäffchen wie 
viele andere Primatenarten vom 
Aussterben bedroht ist und im- 
mer weniger der in den südame- 
rikanischen Tropen heimischen 


Der ÖKO-Garten — 


ein Vogelparadies 


Gerade in den letzten Jahr- 
zehnten griff der Mensch im- 
mer mehr in die Natur ein, um 
sie nach seinen Vorstellungen 
zu verändern und ökono- 
misch „optimal zu nutzen‘. 
Die Folgen sind alarmierend: 
Der Großteil freilebender 
Tiere ist am Aussterben, z. B. 
über die Hälfte unserer hei- 
mischen Vögel! 


Große Veränderungen begin- 
nen — im Schlechten wie im 


Guten - meist im Kleinen. Sie 
können diesem Aussterben 
durchausentgegenwirken, in- 
dem Sie aus Ihrem Hausgar- 
ten eine „Ökologische Zelle‘, 
d. h. einen intakten Lebens- 
raum für unsere Vögel ma- 
chen. Gemessen an der freien 
Natur sind Gärten klein, aber 
ihre Gesamtfläche in der 
Bundesrepublik übertrifft die 
Gesamtfläche unscrer Natur- 
schutzgebiete! 


Liebe Garten- u. Vogelfreunde, 


Fast jeder Garten könnte ein 
privates kleines „Natur- 
schutzgebiet‘‘ mit Rückzugs-, 
Schutz- und Brutmöglichkei- 
ten für Vögel sein. Vielfalt 
von Tier- und Pflanzenarten 
bedeutet, daß unser Garten, 
die Natur um uns herum „ge- 
sund‘ ist, —das Verschwinden 
von Vogelarten ist immer ein 
Alarmzeichen für tiefgrei- 
fende negative Veränderun- 
gen. 

Lassen Sie es nicht soweit 
kommen! Machen Sie aus 
Ihrem Garten einen natür- 
lichen Lebensraum — einen 
ÖKO-Garten! — Sie geben 
damit einer Vielzahl von 
Pflanzen und Tieren eine 
Überlebens-Chance und sich 
selbst noch mehr Freude an 
Ihrem Garten! 

Wie und Was Sie dazu tun 
können? Informieren Sie sich 
— senden Sie uns noch heute 
untenstehenden Kupon ein! 


Komitee gegen den Vogelmord eV 
Neuer Wall 26, 2000 Hamburg 36 


Ich möchte einen naturnahen Garten. Bitte senden Sie mir sofort die 
interessante Informationsschrift „Vogelschutz im ÖKO-Garten‘. Für 
Ihre Unkosten lege ich DM 3,- in ‚Briefmarken bei. Den bunten 
Bilderprospekt über Winterfütterung erhalte ich kostenlos dazu. 
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Tierversuche 


Leiden für 
den Profit 


Tiere gefangen und in die Indu- 
strieländer importiert werden, 
haben sich die Forschungsinsti- 
tute und die großen Pharmakon- 
zerne darauf verlegt, unter ande- 
rem auch diese Affenart in eige- 
nen Zuchten zu produzieren. Bei 
der Firma Hoffmann-La Roche 
- der Spenderin der zwölf To- 
tenkopfäffchen, die jetzt im Bas- 
ler Zoo bestaunt werden können 
— befanden sich am 1. Januar 
1981 179  Totenkopfäffchen 
»am Lager«, die für die Zucht 
und für Versuchszwecke dienen. 
Diese Art der Versuchsmaterial- 
beschaffung kommt aber viel 
teurer zu stehen als der Bezug 
freilebender Tiere. Aus diesem 
Grund muß gespart werden mit 
dem kostbaren Material. 


Gespart wird nicht durch Re- 
duktion der Anzahl vorgenom- 
mener Versuche, wie vielleicht 
zu hoffen wäre, nein, gespart 
wird durch mehrmalige Verwen- 
dung desselben Tieres. In Horst 
Sterns Fernseh-Trilogie über 


Dieser Bartaffe, ein Makak, 
lebt in den Wäldern Südin- 
diens. Für Versuche wird er in 
die Industrieländer expor- 
tiert. 


Tierversuche, die in der Ciby- 
Geigy AG gedreht wurde, sagte 
der Verhaltensforscher Joachim 
Jaekel: 


»Die Tiere haben zwischen den 
einzelnen Versuchen Erholungs- 
pausen von vier Wochen bis hin 
zu sechs Monaten.« 


Allerdings erwähnt der Experi- 
mentator nicht, daß diese Pau- 
sen notwendig sind, um das Tier 
und sein Nervensystem für die 
nächsten Versuche wieder ge- 
brauchsfähig zu machen. Dersel- 
be Forscher meint in diesem 
Film: 


»Wenn man davon ausgeht, daß 
alle Lebewesen abgestuft einan- 
der ähnlich sind ... . haben auch 
Tiere Stimmungen, Angst, Kon- 
flikte. Wenn Medikamente am 
Tier geprüft werden müssen, 
dann erscheint es logisch, das 
Tier zu verwenden, das dem 
Menschen stammesgeschichtlich 
am nächsten steht, den Affen.« 


Wenn man davon ausgeht, daß 
alle Lebewesen — besonders Af- 
fen und Menschen — einander 
ähnlich sind, kann man sich vor- 
stellen, wieviel Angst und Qua- 
len diese mit psychisch wirken- 
den Mitteln behandelten Affen 
ausstehen, wenn sie auf dem Hö- 
hepunkt des Versuchs wie ein 
Häufchen Elend im Käfig sitzen. 
Man muß dabei nur einmal in ihr 
Gesicht sehen. 


»Ein schmerzliches Dilemma -, 
bei dem eine Tiergruppe äußer- 
stem Streß ausgesetzt wird, um 
eine größere Gruppe vor einer 
anderen Art von Streß, ja sogar 
vor der Vernichtung zu schüt- 
zen. Die einzige Lösung besteht 
in einer erneuten Anstrengung, 
beiden Gruppen zu helfen, in- 
dem die Jagd nach Alternativen 
angetrieben wird, mit deren Hil- 
fe diese nach dem Grundsatz 
‚der Zweck heiligt die Mittel« 
handelnde Ausbeutung abge- 
schafft werden kann«, schreibt 
der amerikanische Arzt und 
Chirurg Dallas Pratt in Zusam- 
menhang mit der mehrfachen 
Verwendung desselben Ver- 
suchstiers in seinem Buch 
»Alternatives to Pain«, das in 
nächster Zeit in deutscher Über- 
setzung herauskommen wird. Er 
schildert darin nicht nur — wie 
viele andere Autoren - eine gro- 
ße Zahl von tierexperimentellen 
Modellen, sondern beschreibt 
jeweils auch jene Alternativme- 
thoden, die ohne Tier auskom- 
men und ebenso zuverlässig, 
manchmal sogar sicherer und 
einfacher sind als der Tierver- 
such. 


Befriedigung 
kommerzieller 
Bedürfnisse 


In dem schon genannten Film 
rechtfertigt Justus Gelzer, Leiter 
der biologischen Forschung, die 


schwindelnde Zahl von einer 
Million Versuchstieren, die in 
der Ciba-Geigy pro Jahr ge- 
braucht werden, wie folgt: 


»Es ist nicht nur das Gesetz, 
sondern es ist auch das Gesund- 
heitsbedürfnis unserer Gesell- 
schaft, das in unseren Gegenden 
an einer hohen Grenze ist.« 


Ist es wirklich allein das Gesund- 
heitsbedürfnis unserer Gesell- 
schaft, das für diesen unmensch- 
lichen und untierischen Ver- 
schleiß verantwortlich ist? Spielt 
da nicht auch das kommerzielle 
Bedürfnis eine Rolle, dessen Be- 
friedigung unter anderem — wie 
es in den Firmengrundsätzen ei- 
nes großen Pharmakonzerns 
wörtlich festgehalten wird — dar- 
in besteht, »die führende Stel- 
lung der Firma im Wettbewerb 
mit ihren Konkurrenten auszu- 
bauen, die Marktmöglichkeiten 
zu nutzen, ein ertragsstarkes 
Sortiment bereitzustellen, dieje- 
nigen Indikationsbereiche - das 
heißt Medikamentkategorien - 
auszubauen, die den größten Er- 
folg versprechen, während in 
den Indikationsbereichen mit 
geringeren geschäftlichen Er- 
folgsaussichten auf die systema- 
tische Suche nach neuen Wirk- 
substanzen im Prinzip verzichtet 
werden soll«. 


Wir befinden uns also in einer 
schizophrenen Situation: Auf 
der einen Seite raffinierte Fol- 
termethoden, die aus oft un- 
durchschaubaren, uneinsehba- 
ren Gründen am Tier angewandt 
werden. Auf der anderen Seite 
der Glaube an die Wissenschaft, 
die Hochachtung vor der For- 
schung. Es wäre vielleicht eine 
weitere Studie wert, zu ermit- 
teln, ob es wirklich die Situation 
ist, die schizophren ist. Ob nicht 
wir alle schizophren sind, indem 
wir vor gewissen Tatsachen ein- 
fach die Augen verschließen, 
weil wir sie offenen Auges nicht 
akzeptieren können. Indem wir 
absichtlich erblinden und die 
hochempfindlichen Sehbahnen 
unserer Seele verkümmern las- 
sen, so wie die Sehbahnen im 
Hirn des Totenkopfäffchen für 
ein Experiment verkümmern 
müssen. Bi 


Die Schweizer Liga gegen Vivi- 
sektion, 8. Chemin du cedre, CH- 
1224 Chene-Bougeries, Schweiz, 
engagiert sich besonders gegen 
die schmutzigen Geschäfte, die 
unsere Gesellschaft mit Affen be- 
treibt. Vielleicht sind Sie bereit, 
die Arbeit zu unterstützen. 


Ehrungen 


Von 


Menschen 
und Preisen 


Wirtschaftspreise sind so eine Sache. Man ehrt, zeichnet aus, verleiht 
und vergißt, und allgemach wirkt das Ganze eher wie eine Nabel- 
schau. Wer kennt sie nicht, die Finanzkünstler, die Apologeten des 
Wachstums, die Input-Output-Spezialisten? Virtuose Beherrschung 
des Marketing — beeindruckend gewiß! Produktivitätserhöhung bei 
gleichzeitiger Kostensenkung, vorwiegend mittels Einsparung im 


Personalbereich. 


Weiß Gott, jeder hat diese Mel- 
dungen schon gelesen. So aner- 
kennenswert der wirtschaftliche 
Verdienst im ein und anderen 
Fall durchaus gewesen sein mag, 
nur allzu häufig mischt sich in 
den Respekt vor dem allso ge- 
ehrten ein gerüttelt Maß an Be- 
klommenheit. Alle Vorbehalte 
werden erkennbar, sei’s nun zu 
Recht oder zu Unrecht! Wo 
bleibt der Mensch? Verantwor- 
tung für wirtschaftlichen. Wohl- 
stand mag wohl praktizierte 
Verantwortung für das Gesamt- 
wohl sein, doch ist dies nur noch 
in den seltensten Fällen vermit- 
telbar. 


Unternehmerisches 
und gesellschaftliches 
Engagement 


Wohltuend daher, wenn einer 
mal aus der Reihe sticht. Der 
Kölner Pharma-Unternehmer 
Wolfgang Schwarzhaupt ging 
den neuen Weg voriges Jahr zum 
ersten Mal. Er stiftete den Wirt- 
schaftspreis »Goldene Brücke«, 
dessen Verleihung im Oktober 
1982 in Bonn trotz Kanzlersturz 
und »Wende« erhebliche Beach- 
tung fand. Unternehmerisches 
und gesellschaftliches Engage- 
ment gleichermaßen sollen mit 
dem noch jungen Preis geehrt 
werden, und die ersten Ansätze 
wirken ermutigend. 


Preisträger 1982 sind der Kölner 
Speditionsunternehmer Ernst 
Mommertz und der Saarländer 
Rudi Hartz, der in Niederwürtz- 
bach einen Betrieb für Industrie- 
verglasungen besitzt. Vor allem 
letzterer zeichnet sich durch ei- 


nen ungewöhnlichen Lebensweg 
aus. Hartz begann seine Lauf- 
bahn als Juso-Vorsitzender, 
nachdem er 1965 in die SPD 
eingetreten war. Ein Umstand, 
der die Jury unter Leitung von 
ZDF-Moderator Friedhelm Ost 
zu der lakonischen Feststellung 
veranlaßte: »Ihr unternehmeri- 
sches Engagement haben Sie 
durch gesellschaftspolitische 
Verantwortung aktiv ergänzt.« 


Nicht allzu häufig, daß gegneri- 


‚sche Positionen so nachhaltig ge- 


würdigt werden. Der Vollstän- 
digkeit halber allerdings sei hin- 
zugefügt, daß Sozialdemokrat 
Hartz neben seinen zahlreichen 
ehrenamtlichen Aufgaben in Po- 
litik und Sport, auch in den 
Selbstverwaltungsgremien der 
deutschen Wirtschaft tätig ist. 
Grund genug, die unternehmeri- 
sche Leistung eines Mannes kurz 
darzustellen, der von Werde- 
gang und Praxis her nicht unbe- 
dingt dem gängigen Unterneh- 
merklischee entspricht. 


Produktivitätssteigerung 
durch mehr 
Menschlichkeit 


Hartz, heute 42, machte sich im 
Alter von 28 Jahren selbständig 
und zog innerhalb von 14 Jahren 
einen Betrieb hoch, der heute 
mit 130 Mitarbeitern einen Jah- 
resumsatz von rund 25 Millionen 
DM erzielt. Inzwischen hält er 
sogar Beteiligungen in Saudi- 
Arabien. Ungewohnt, wenn man 
bedenkt, daß gerade mittelstän- 
dische Unternehmen bei der Er- 
oberung von Auslandsmärkten 
die meisten Schwierigkeiten 
haben. 


Ernst Mommertz, der zweite 
Preisträger, steht allerdings dem 
Mitbruder in nichts nach. Als 
die Kölner Spedition Delhey 
vom branchentypischen starken 
Strukturwandel geschüttelt wur- 
de, entwarf er unter erheblichem 
Einsatz ein eigenes Marketing- 
konzept, mit dem er das Unter- 
nehmen wieder auf Erfolgskurs 
brachte! Maßgeblicher Schwer- 
punkt seiner Überlegungen, ne- 
ben der Diversifikation, Motiva- 
tion der Mitarbeiter. Produktivi- 
tätssteigerungg durch mehr 
Menschlichkeit. 


Der Eindruck verstärkt sich, 
wenn man von Mommertz’ pri- 
vatem menschlichen Engage- 
ment erfährt. Als Manager zwei- 
fellos Angehöriger einer Ober- 
schicht, kümmert er sich den- 
noch um gesellschaftliche Rand- 
gruppen. So engagierte er sich 


Wolfgang Schwarzhaupt: Ge- 
sellschaftsordnung auf Pa- 
tenschaft. 


bei einem Projekt der Resoziali- 


sierung ehemaliger Strafgefan- 
gener in Köln, um deren soziale 
und vor allem berufliche Wie- 
dereingliederung er sich nicht 
zuletzt dadurch bemühte, daß er 
ihnen Arbeitsplätze im eigenen 
Unternehmen vermittelte. Des 
weiteren rief er eine Patenschaft 
für das Mädchenheim »Maria 
Hilf« ins Leben. 


Dennoch bleibt man erst einmal 
kritisch. Stifter Schwarzhaupt, 
darauf angesprochen, ob 
Menschlichkeit und Macht, ob 
Wirtschaft und weiches Herz 
nicht trotz alledem ein paar un- 
gleiche Geschwister seien, wi- 
derspricht: »Die Zeiten haben 
sich geändert. Eingebunden in 
eine freie und ihrem tiefstem 
Wesen nach auf Partnerschaft 
angelegte Gesellschaftsordnung, 
muß Unternehmertum stets aufs 
neue vorgelebt werden.« 


Wirtschaftsleute, die durch bei- 
spielhafte Betriebs- und Mitar- 
beiterführung überzeugen und 
»im sozialen Umfeld ihrer Be- 
triebe für die Gemeinschaft ein- 
stehen«, wünscht er sich als 
Preisträger. Nicht zuletzt der Ju- 
gend sollen sie als Leitbild 
dienen. 


Noch glaubhafter allerdings wä- 
re die Institution »Goldene 
Brücke«, wenn beim nächsten 
Mal eine Frau den Preis zuge- 
sprochen bekäme. Die Zeiten 
haben sich nämlich tatsächlich 
geändert, und weibliches Enga- 
gement - seit jeher mehr in dem 
sozialen Bereich kanalisiert — 
sollte sich ruhig einmal im Wirt- 
schaftsleben erfolgreich manife- 
stieren. Schwarzhaupt ist nicht 
abgeneigt: »Wirtschaftlicher Er- 
folg ist in jedem Fall Vorausset- 
zung. Gesellschaftliches Engage- 
ment wirkt dann am glaubwür- 
digsten, wenn es nicht aus per- 
sönlichem Unvermögen resul- 
tiert.« 


Menschliche 
Verantwortung zur 
Tradition 


Sollte aber die Kombination aus 
bodenständigem Unternehmer- 
tum und menschlicher Verant- 
wortung zur Tradition der »Gol- 
denen Brücke« werden, so wäre 
dies eine begrüßenswerte Tradi- 
tion. Die Anfänge sind gemacht. 


Bereits 1981 standen die Bemü- 
hungen der Preisträger um 
Menschlichkeit im Wirtschafts- 
leben im Vordergrund. Damals 
waren es Audi-Vorstandsmit- 
glied Posth und der Bielefelder 
Fahrzeugbauer Sommer, die für 
ihren Einsatz gelobt wurden. 
Posth hatte sich um die Ausbil- 
dung ausländischer Jugendlicher 
gesorgt, Sommer stellt auch heu- 
te noch Jugendliche ein aus Hei- 
men oder Strafvollzug. Anläß- 
lich der Preisverleihung erinner- 
te er sich: »Einer meiner Mitar- 
beiter fragte mich einmal: Muß 
ich eigentlich auch erst etwas 
ausgefressen haben, um in die- 
sem Laden hier zu spät kommen 
zu dürfen?« 


Das Zitat belegt wohl mehr als 
alles andere die tatsächlichen 
Schwierigkeiten, die sich für ei- 
nen Engagierten gegenüber sei- 
ner Belegschaft ergeben. Nun 
gelten andererseits gerade Wirt- 
schaftsleute nicht unbedingt als 
ein Menschenschlag, der zum 
Nachgeben neigt. 
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Umweltschutz 


Rettet 


Deutschland 


vor der 
Versteppung 


Schon vor einem knappen Jahr hat, anläßlich des ersten Versuchs der 
Bundesregierung zur Novellierung der TA Luft, der Bund für 
Umwelt und Naturschutz auf den drohenden Zusammenbruch unse- 
rer Wälder hingewiesen und sofortige Abhilfemaßnahmen gefordert. 
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Seitdem - also innerhalb eines 
Jahres - hat sich die Situation 
dramatisch zugespitzt: Während 
damals fast ausschließlich Tan- 
nen betroffen waren, sind heute 
nahezu alle wichtigen Baumar- 
ten von der Erkrankung erfaßt: 
außer der Tanne auch Fichte, 
Kiefer, Buche und Eiche. Wäh- 
rend damals die Schadensmel- 
dungen hauptsächlich den süd- 
deutschen Raum betrafen, sind 
heute die deutschen Wälder flä- 
chendeckend von Süd bis Nord 
von der Erkrankung erfaßt. Die 
Tanne ist inzwischen unmittel- 
bar vom Aussterben bedroht. 


Intensität und Ausdehnung der 
Schäden nehmen weiter galop- 
pierend zu: Die Fläche der er- 
krankten Wälder hat sich in we- 
niger als einem Jahr bundesweit 
verdoppelt. Nach den vorliegen- 
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den Erkenntnissen ist davon 
auszugehen, daß mehr als zwei 
Millionen Hektar, das heißt fast 
ein Drittel der gesamten bundes- 
deutschen Waldfläche, erkrankt 
ist. Wenn diese Entwicklung 
nicht gestoppt wird, droht 
Deutschland die Entwaldung 
und damit Versteppung und 
Verkarstung. 


Daß dies keine unbegründeten 
Horrorvisionen sind, beweist die 
schon weitgehend erfolgte Ent- 
waldung des Erzgebirges. 


Ein ähnliches Schicksal droht in 
den nächsten Jahren den Hoch- 
lagen des Bayerischen Waldes, 
des Oberpfälzer Waldes, des 
Fichtelgebirges, des Schwarz- 
waldes, des Harzes, aber auch 
unersetzbaren Wäldern des 
Flachlandes, wie beispielsweise 
dem Sachsenwald in Hamburg. 


Nach dem derzeitigen Stand der 
wissenschaftlichen Erkenntnisse 
geht das Krankheitssyndrom auf 
eine über Jahrzehnte andauern- 
de Belastung durch Luftverun- 
reinigung zurück. An dieser Be- 
lastung ist der Ferntransport von 
Schadstoffen maßgeblich betei- 
ligt. Der so bedingte »Dauer- 
streß« der Luftbelastung schä- 
digt neben den Bäumen das ge- 
samte Okosystem Wald. Er führt 
zu nachlassender Vitalität, zur 
Schwächung der Abwehrkraft 
und damit zu größerer Anfällig- 
keit gegenüber Schadensquellen 
jeglicher Art. Durch Immissio- 
nen geschwächte Bäume sind 
empfindlicher gegenüber Frost 
und Dürre sowie gegenüber pilz- 
lichen und tierischen Schadens- 
erregern. Bei. diesem Schädi- 
gungsprozeß spielt »Saurer Re- 
gen« eine wesentliche Rolle. 


Die Reaktion der Politik auf die- 
sen Vorgang war und ist erbärm- 
"lich. Zwar wird heute das Pro- 
blem nicht mehr rundweg ge- 
leugnet, wie noch vor etwas 
mehr als einem Jahr. Noch im- 
mer aber wird offensichtlich die 
wirkliche Dimension dieses dro- 
henden ökologischen Kollapses 
nicht erkannt, ja sogar vernied- 
licht oder schlicht verdrängt. 


Außer heren ökologischen Sprü- 
chen und einer unbedeutenden 
Aufstockung von Forschungs- 
mitteln geschah bis heute nichts. 
Weder die Werte der TA Luft 
wurden bisher verschärft, noch 
wurde die seit Jahren überfällige 
Großfeuerungsanlagenverord- 
nung erlassen. Wenn der rapide 
fortschreitende Waldtod nicht in 
kürzester Frist durch eine gewal- 
tige Anstrengung des Bundes 
und der Länder gestoppt wird, 
ist das grüne Drittel Deutsch- 
lands verloren. Wenn aber der 
Wald stirbt, stirbt auch der 
Mensch. 


In dieser bisher dramatischsten 
Situation in der Geschichte der 
Umweltzerstörung in Deutsch- 
land ist es verantwortungslos, 
weiter zu warten. Der Bund für 
Umwelt und Naturschutz fordert 
deshalb die umgehende Reali- 
sierung eines Notprogrammes: 


Alle Kraftwerke mit SO, (Sau- 
rer Regen) von mehr als 2000 
Milligramm pro Kubikmeter 
sind sofort mit Entschwefelungs- 
anlagen auszurüsten, die den 
Ausstoß auf mindestens 400 
Milligramm reduzieren. Diese 
Forderung ist völlig unabhängig 


von Gesetzen und Verordnun- 
gen politisch durchzusetzen, da 
die Kraftwerke in der Bundesre- 
publik sich mehrheitlich im Ei- 
gentum des Bundes und der 
Länder befinden. Mit einem Fe- 
derstrich kann dies noch heute 
angeordnet werden. 


Innerhalb von fünf Jahren sind 
alle bundesdeutschen Kraftwer- 
ke mit Entschwefelungsanlagen 
auszurüsten. Die Kosten für die- 
se Maßnahmen betragen rund 
sechs Milliarden DM, das heißt 
weniger als ein einziges Atom- 
kraftwerk von Typ Biblis C heu- 
te kostet. Der Versuch mancher 
Politiker, das Waldsterben mit 
Kernenergie aufzuhalten, er- 
weist sich damit als ökonomisch 


unsinnig, ganz zu schweigen von | 


den Risiken der Kernenergie. 


Die durch die Sanierung der vor- 
handenen Kraftwerke entste- 
hende Verteuerung des Strom- 
preises liegt unter einem Pfennig 
pro Kilowattstunde und ist des- 
halb eine volkswirtschaftlich 
durchaus zu vertretende Maß- 
nahme zur Rettung der Wälder. 


Umgehend sollte endlich die TA 
Luft mit ausreichend verschärf- 
ten Grenzwerten erlassen wer- 
den. Mit diesen Verordnungen 
können neben den Kraftwerken 
auch die übrigen SO,-emittie- 
renden Industriefeuerungsanla- 
gen erfaßt werden. 


Mit der Verwirklichung der er- 
sten drei Maßnahmen kann der 
SO,-Ausstoß in der Bundesre- 
publik auf die Hälfte verringert 
werden. 


Mit den Nachbarländern (DDR, 
Tschechoslowakei, Frankreich) 
sind umgehend bilaterale Ver- 
handlungen zur Reduzierung der 
grenzüberschreitenden Luftver- 
schmutzung aufzunehmen. Die 
Europäische Gemeinschaft wird 
aufgefordert, aus dem Regional- 
fonds Mittel zur Sanierung der 
Kraftwerke in den Mitglieds- 
staaten bereitzustellen. 


Die Naturschützer werden die- 
sen Forderungskatalog zum 
Schwerpunktthema des bevor- 
stehenden Bundestagswahl- 
kampfes machen. Alle Natur- 
schutzorganisationen sollten sich 
diesem Forderungskatalog an- 
schließen und eine bundesweite 
Aktionsgemeinschaft zur Ret- 
tung des Waldes gründen. U 


Neuerscheinung ab Februar ’83 


Internationaler Hintergrundinformationsdienst 


„Überstaatliche Machtpolitik 


berichtet über welthistorische Ge- 
schehnisse, gegenwärtige Ereig- 
nisse, zukünftige Pläne und prophe- 
tische Informationen aus Vergan- 
genheit, Gegenwart und Zukunft. 
Insbesondere werden behandelt, die 
Drahtzieher, Netzwerke und Hinter- 
männer einer jahrhunderte alten 
weltweiten antichristlichen Ver- 
schwörung, die in unseren Tagen zu 
einer neuen Weltordnung führt. 

Es werden Zusammenhänge offen- 
bart, die der Normalbürgernicht 
kennt. 

Es geht u.a. um Insider, Bankiers- 
International-Bankers, Hochfinanz, 
Okkultisten, Spiritisten; Freimaurer- 
netzwerke, Theo- und Anthropo- 
sophie, Rosenkreuzertum, Jesuiten, 
Juden und Zionisten; Templer und. 
Neutempler, Johanniter, Malteser, 
Illuminaten, Isiskult und Vatikan- 
Papsttum. 


und Weltverschwörung“ 


Der Info-Dienst erscheint 2x monat- 
lich am Anfang und Mitte des 
Monats. Bezugspreis: DM 160.— 
jährlich incl. MwSt., Porto und Ver- 
packung. 

Die Lieferung kann erst erfolgen, 
wenn der Jahresbetrag von 

DM 160, — auf dem Kto. des Heraus- 
gebers eingegangen ist. Ausnah- 
men sind möglich. Ein Probe- 
exemplar kann zugestellt werden. 


Herausgeber: 

Verlag Roland Herzog 
Hohenzollernstraße 22/| Rob. 
D-8000 München 40 

Telefon 089/39 12 90 


Zahlungen erbeten auf 
Postscheckkonto des Postscheck- 
amtes München Nr. 1817 83-802 
(Stichwort: Hintergrund-Info-Dienst) 


1932 — 1982 


Hat man heute aus dem Scheitern von »Weimar« 
gelernt? Bestellen Sie die Dokumentation von Max 


Leuchtenberg: 


»Woran Weimar scheiterte« 


(zweckmäßig durch Einsendung von DM 4.- in Brief- 


marken) bei 


DER DRITTE WEG 


2000 Hamburg 6, Feldstraße 46 


UNO: Turmbau Babels 


Der als Spion entlarvte Hiss (USA), der zwielichtige Brite Eden 
und Litwinow (UdSSR), waren beauftragt, die UNO zu schaffen. 
Die in internationalen Verträgen übliche Berufung auf ein höhe- 
res Wesen wurde abgelehnt. So entstand die Präambel der UNO- 
Charta, die nur den Menschen als Quelle des Rechts anerkennt. 
Das erinnert an den Turmbau zu Babel in der Bibel. Die Sprach- 
verwirrung hat längst eingesetzt: Unterstützt durch Rockefeller- 
stiftung und UNESCO werden via »Erziehung« Normen und 
Vaterlandsliebe verunglimpft und Kommunismus und Internatio- 
nalismus propagiert. Über weitere Machenschaften von Geheim- 
gesellschaften, Großkapitalisten und Kommunisten und deren 
Strohmänner in Regierungen orientiert das Buch »Die Herr- 


scher«. 


Zur Ansicht erhältlich im Memopress-Verlag, CH-8215 Hallau 


Medizin- 
Journal 


So ist Essen 
gesund 


Seit 25 Jahren gibt die American 
Heart Association, ein Zusam- 
menschluß der amerikanischen 
Kardiologen, regelmäßig Ernäh- 
rungsempfehlungen für die Be- 
völkerung der USA heraus. Die- 
se offiziellen Richtlinien sollen 
entscheidend dazu beitragen, die 
hohe Zahl der Herz- und Kreis- 
lauferkrankungen in Amerika zu 
senken. 


Die Forderung der Gesellschaft 
lautet: Weg vom fettreichen 
Fleisch, Eigelb und Milchfetten, 
hin zu pflanzlichen Fettproduk- 
ten, mageren eiweißhaltigen 
Nahrungsmitteln (Geflügel, 
Fisch), Gemüse, Vollkornpro- 
dukten und Früchten. 


Neben der grundsätzlichen Auf- 
forderung Übergewicht abzu- 
bauen oder am besten ganz zu 
vermeiden, werden die Eßge- 
wohnheiten der Amerikaner be- 
sonders in bezug auf den Fett- 
verzehr getadelt. Die Gesell- 
schaft empfiehlt daher den Ge- 


Ernährungsstudie: 


Appetit auf 


Schnellimbiss 


) SCH 


samtfettverzehr von jetzt 40 
Prozent des täglichen Kalorien- 
bedarfs auf 30 bis 25 Prozent zu 
senken. Aber das allein genügt 
noch nicht, wichtig ist die richti- 
ge Zusammensetzung der Fette. 
Das gesunde Verhältnis heißt: 
ein Drittel gesättigte - überwie- 
gend in tierischen Fetten — und 
zwei Drittel ungesättigte Fette - 
vor allem in pflanzlichen Fetten 
enthalten. 


In diesem Zusammenhang wird 
der Bevölkerung eine drastische 
Verminderung der cholesterin- 
reichen Nahrung (Eigelb, Milch, 
Butter, Innereien) nahegelegt. 
Die Einsparung beim Fett soll 
durch mehr Kohlenhydrate in 
der Nahrung ausgeglichen wer- 
den. Ballaststoffreiche Nah- 
rungsmittel wie Blattgemüse, 
Bohnen, Getreide sollen bevor- 
zugt werden. Besonders wichtig 
ist es, daß die Ernährungsemp- 
fehlungen schon in jungen Jah- 
ren erlernt werden, damit auch 
im Erwachsenenalter eine ge- 
sunde Lebensweise beibehalten 
wird. 


Nimmt die amerikanische Be- 
völkerung die Ratschläge an, 
dann erwartet die Gesellschaft 
einen deutlichen Rückgang der 
Herz- und Kreislauferkrankun- 
gen. 


NELLIMBISS 


Imbiss- 

wie oft proWoche? 
Mindest.einmal: 23% 
Mehrmals: 45% 
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Lieblingsimbiss? 

Pommes frites 28% 
Hamburger etc. 23% 
Würstchen 20% 


Gichtanfall 
durch Streß 
möglich 

Die Behandlung von Stoffwech- 
selkrankheiten (zum Beispiel 
Zuckerkrankheit, Gicht, erhöh- 
ter Cholesterinspiegel) verspre- 
chen gute Erfolge, wenn der Pa- 
tient konsequent die Ratschläge 
des Arztes befolgt. Ein Gicht- 
Patient kann beispielsweise be- 
schwerdefrei leben, wenn er die 
Langzeittherapie mit Medika- 
menten einhält und die drei 
wichtigsten Ernährungsempfeh- 
lungen beachtet: nicht mehr als 
100 Gramm Fleisch pro Tag es- 
sen, weniger Alkohol, Gewicht 
reduzieren. Der Gichtanfall, der 
unter anderem auch durch Streß 
hervorgerufen werden kann, 
muß besonders behandelt wer- 
den. 


Schwimmen 
ist nicht 
immer gesund 


Wer an einer Mittelohrentzün- 
dung leidet, sollte einen großen 
Bogen um jedes Schwimmbad 
machen. Nach Ansicht des 
Sportmediziners Dr. Dirk Cla- 
sing kann auch das Verschließen 
des Gehörgangs mit eingefette- 
ter Watte und das Tragen von 
dichten Badekappen keinen si- 
cheren Schutz vor einem Ein- 
dringen des Wassers in das ge- 
schädigte Ohr bieten. 


Trotz aller Warnungen der Er- 
nährungswissenschaftler vor 
dem Untergang der Eßkultur 
lieben die Deutschen immer 
mehr Hamburger, Bratwurst 
und Pommes frites als fette 
Imbisse, die der Gesundheit 
natürlich nicht dienlich sind. 


Es gibt viele Präparate auf 
der Grundlage von Heilkräu- 
tern, dazu gehört Disarteron 
Pharmaton. Die Kombination 
aus Knoblauch, Mistel, Weiß- 
dorn und Schachtelhalm zielt 
auf die Aktivierung des Kreis- 
laufs und hilft im Frühstadium 
der Arterienverkalkung. 


Leberkarzinom 
bei Hepatitis-B 


Etwa doppelt so hoch wie das 
Lungenkrebs-Risiko für einen 
starken Raucher, ist nach Mei- 
nung von Professor Palmer, 
Washington, das Risiko eines 
mit Hepatitis-B infizierten Pa- 
tienten, an einem Leberkarzi- 
nom zu erkranken. 


Die Hepatitis-B gehört nach 
Angaben der Weltgesundheits- 
organisation zu den letzten gro- 
ßen Seuchen unserer Zeit. Neu- 
erdings ist allerdings die Imp- 
fung gegen diese Krankheit 
möglich. [] 


Salz treibt 
den Blutdruck 
hoch 


Fünf Gramm Salz sollten der 
Bevölkerung durchschnittlich 
am Tag zum Würzen der Nah- 
rung genügen, um dem weitver- 
breiteten Bluthochdruck entge- 
genzuwirken. Diese Empfehlung 
hat eine von der Weltgesund- 
heitsorganisation beauftragte in- 
ternationale Expertengruppe in 
ihrem jetzt veröffentlichten Be- 
richt ausgesprochen. Vorliegen- 
de Daten lassen erkennen, daß 
der durchschnittliche diastoli- 
sche Blutdruckwert der Bevöl- 
kerung gesenkt werden könnte, 
wenn der durchschnittliche tägli- 
che Salzkonsum um fünf Gramm 
vermindert würde. Der gegen- 
wärtige Kochsalzverzehr der 
Bundesbürger wird auf 12 bis 15 
Gramm pro Tag geschätzt. Be- 
wußt sparsamer Umgang mit 
dem Salzstreuer und statt dessen 
Verwendung anderer Gewürze 
sowie Bevorzugung salzarmer 
Lebensmittel sind wichtige 
Schritte auf dem Weg zu diesem 
Ziel. Für Hochdruckkranke, an 
die noch strengere Anforderun- 
gen bezüglich Salzreduktion ge- 
stellt werden müssen, stehen 
»natriumarme« und »streng na- 
triumarme« Diätlebensmittel so- 
wie Kochsalzersatz zur Verfü- 


gung. 


Steine durch 
Zucker 


Der hohe Zuckerkonsum in den 
industrialisiertten Ländern ist 
nach Professor Lang, Innsbruck, 
Ursache für das Entstehen von 
Kalzium-Harnsteinen. Geringe- 
rer Zuckerverbrauch und eine 
hohe Flüssigkeitszufuhr sind die 
besten Vorbeugungsmaßnah- 
men. Wer reichlich trinkt - etwa 
zwei Liter pro Tag - senkt die 
Konzentration der harnsteinbil- 
denden Substanzen. 


Immer matt 
durch 
niedrigen 
Blutdruck 


Wer oft über Kopfschmerzen 
und Kreuzschmerzen klagt, un- 
ruhig schläft und sich immer 
wieder müde und matt zu Zeiten 
fühlt, in denen andere Menschen 
auf Hochtouren sind, hat einen 
zu niedrigen Blutdruck. 


Zu niedriger Blutdruck (Hypo- 
tonie) kann die verschiedensten 
Ursachen haben: Schmerz- oder 
Schlafmittelmißbrauch, eine 
Schilddrüsenerkrankung, Unter- 
ernährung, Folge einer schweren 
Infektionskrankheit. Er kann 
aber auch mit der angeborenen 
Konstitution zusammenhängen. 
Auch anhaltende körperliche, 
geistige oder seelische Belastung 
kann dazu führen. Es ist jedem 


Fall angezeigt, nach der Ursache 
zu suchen und ein etwaiges 
Grundleiden zu beseitigen. 


Ist es eine konstitutionelle Ver- 
anlagung, so kann man damit 
rechnen, daß sie trotz der zeit- 
weiligen Beschwerden und 
Schwächezustände nicht zu einer 
schlimmen Krankheit führt, und 
die Betroffenen meist sogar ein 
hohes Lebensalter erreichen. 
Empfehlenswert sind Wasser- 
anwendungen, Wechselbäder, 
Kneippkuren, Gymnastik. Be- 
sonders zu empfehlen sind be- 
stimmte Heilkräuter, die in dem 
»Vital-Tee gegen niedrigen 
Blutdruck« von Hagen enthalten 
sind. Diese Kräuterkombina- 
tion, die die verschiedensten in- 
und ausländischen Heilkräuter 
enthält, erhöht die Spannung in 
den Blutgefäßen, strafft das ge- 
samte Gefäßsystem, so daß es 
zur besseren Blutzirkulation 
kommt. Man wird die Leistungs- 
steigerung, das bessere Wohlbe- 
finden spüren. Den Tee be- 
kommt man in jeder Apotheke. 


Die Pille, die 
die Laus 

von der Leber 
vertreibt 


In ihren Sprechstunden stoßen 
deutsche Arzte auf einen alar- 
mierenden Befund: Immer mehr 
Bundesbürger leiden an rapidem 
Kräfteverfall, weil das Zentral- 
Labor in ihrem Körper — Leber 


Wenn der Kater in die Beine geht, kann man ihn infrarot mit 
Infraphil von Philips »heimleuchten«. Das langwellige Licht 
dringt tief in die Gewebeschichten der Haut ein und erzeugt 
dabei Wärme - genau die richtige Therapie bei Muskelkater. 


Die Pharma-Industrie läßt sich ihren Profit etwas kosten. 1981 


exportierte diese Branche Medikamente im Wert von 6,5 Mil- 
liarden DM, das sind 17,3 Prozent mehr als 1980. Damit gehört 
diese Branche zu den wichtigsten Devisenbringern. 


und Galle - streikt. Den Betrof- 
fenen wollen Arzneimittelexper- 
ten mit einem neuartigen Pflan- 
zenpräparat wieder auf die Bei- 
ne helfen. »Mutanoma«-Kap- 
seln beeinflussen nicht nur den 
Krankheitsprozeß an Galle und 
Leber - in »konzertierter Ak- 
tion« werden gleichzeitig 
Schwachstellen im gesamten 
Verdauungsapparat »überholt« 
und ganz allgemein die Wider- 
standskräfte des Körpers mobil 
gemacht. 


Nach einer ersten klinischen Er- 
probung an Patienten im Alter 
zwischen 25 und 71 Jahren ka- 
men Wissenschaftler des Insti- 
tuts für klinische Biochemie in 
München und des Instituts für 
ärztliche Fortbildung in Buda- 
pest zu dem Schluß: Bei nicht 
infektiösen chronischen Erkran- 
kungen des .Leber-Galle-Sy- 
stems besitzt »Mutanoma« hohe 
therapeutische Wirksamkeit. 


Eine hoffnungsvolle Nachricht 
für rund fünf Millionen Bundes- 
bürger, deren Leber-Galle-Sy- 
stem durch verschiedene Schad- 
stoffe, Medikamente und Che- 
mikalien, vor allem aber durch 
Ernährungsfehler und durch den 
Mißbrauch von Alkohol zu 
Schaden kam. Eine von Alkohol 
überforderte und gestreßte Le- 
ber kann die lebenswichtige 
Verbrennung von Fett und Ei- 
weiß nicht mehr bewältigen. Fol- 
ge: es kommt zur Speicherung 
von Fett — der Blutfett- und 
Harnsäurespiegel steigt an. 


Mit diesem Leidensbild , fallen 
nach den Beobachtungen deut- 


scher Mediziner zunehmend 
Frauen auf. Ihr Organismus ver- 
trägt Alkohol noch weniger als 
der Körper des Mannes. Zusätz- 
lichen Gefahren speziell für die 
Galle, setzen sich laut einer Mel- 
dung aus England vor allem jün- 
gere Frauen bei Abmagerungs- 
kuren aus. 


In einer Meldung des »British 
Medical Journal« heißt es: 
Wenn länger als drei bis vier 
Stunden hintereinander nichts 
gegessen wurde, reichert sich in 
der Galle das Blutfett Choleste- 
rin an — der Hauptbestand der 
Gallensteine. Häufigste Kompli- 
kation des oft schmerzhaften 
»Steinleidens« sind Entzündun- 
gen der Gallenblase. Wird die 
Leistungsfähigkeit des Leber- 
Galle-Systems durch solche 
Krankheitsprozesse gestört, so 
drohen Vergiftungserscheinun- 
gen, beschleunigter Kräftever- 
schleiß, Erschöpfung bis zum to- 
talen Zusammenbruch. 


Die vom Volksmund verharmlo- 
ste »Laus auf der Leber« wird in 
diesem Fall zur tödlichen Gefahr 
—- wenn nicht frühzeitig genug 
wirksame Abwehrmittel zum 
Einsatz gelangen. Hier messen 
Fachleute dem Pflanzenpräparat 
»Mutanoma« große Bedeutung 
bei. Die Kapseln enthalten Ex- 
trakte von acht zum Teil schon 
vor Jahrhunderten in der Volks- 
medizin erprobten Heilkräutern. 
Sie wirken Entzündungen der 
Galle entgegen, sie beugen Gal- 
lenkoliken vor, sie regen die Le- 
ber zur Erhöhung der Galle- 
Produktion an, sie beschleuni- 
gen ihre Regeneration. 
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Naturheilverfahren 


Tiherapie mit 


Ozon 


Ottokar Rokitansky 


Die Ozontherapie, mit der sich zunehmend mehr Ärzte und Kliniken 
beschäftigen, ist nicht neu. Sie ist, nachdem man bestimmte Eigen- 
schaften des Ozons entdeckt hatte, aus der Erfahrungsheilkunde 
hervorgegangen. Schon im Ersten Weltkrieg beobachtete der Berli- 
ner Arzt Wolf, daß Kriegsverletzungen, eiternde Wunden, Gasbrand 
unter Ozoneinwirkungen eine auffallend gute Heilungstendenz 


zeigten. 


Die klinischen Grundlagen für 
die Anwendung des Ozons als 
Therapeutikum hat der Ordina- 
rius für Chirurgie in Leipzig, 
Payrl, in den dreißiger Jahren 
mit seinem Ärzteteam erarbei- 
tet, womit der Weg frei gemacht 
wurde für die Einführung des 
Ozons in die Medizin. 


Was ist 
Ozon? 


Wenn man Sauerstoff Energie in 
Form elektrischer Entladung zu- 
führt, dann wird ein Teil des 
Sauerstoffes in ein Ozonmolekül 
mit 3 Atomen Sauerstoff umge- 
wandelt, das ist Ozon. 


Ozon ist ein farbloses, aggressi- 
ves Gas, von charakterischem 
Geruch und von stark oxydie- 
render Wirkung. Im flüssigen 
Zustand ist Ozon tief blau, im 
festen Zustand ist es ein schwar- 
zer Kristall und es ist in allen 
drei Aggregatzuständen sehr ex- 
plosiv, in der für die Heilkunde 
verwendeten Verdünnung aber 
gänzlich ungefährlich. 


Ozon entsteht auch bei Ultravio- 
lettstrahlung, und so ist sein Ge- 
ruch jedem, der einmal eine Hö- 
hensonne benutzt hat, bekannt. 


Ozon wirkt stark desinfizierend, 
bakterizid und fungizid, das 
heißt, es besitzt die Fähigkeit, 
Viren, Bakterien und Pilze abzu- 
töten, und darum werden diese 
Eigenschaften des Ozons seit 
langem zur Trinkwasseraufbe- 
reitung und zur Entkeimung von 
Schwimmbädern benützt. 


Der Entdecker des Ozons war 
der Physiker Schönbein, der 
1841 ein eigentümlich riechen- 
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des Gas beschrieb, das beim 
Durchgang elektrischer Funken 
durch die Luft entsteht, und das 
er Ozon nannte. 


1857 gelang es erstmals Werner 
von Siemens mit Hilfe der nach 
ihm benannten Ozonröhre Ozon 
auf elektrischem Wege in größe- 
ren Mengen herzustellen. 


Es ist streng zu unterscheiden 
zwischen Ozon-Luft-Gemischen 
und Ozon-Sauerstoff-Gemi- 
schen. 


aan, 


Ozon-Luft-Gemische sind giftig, 
weil durch den in der Luft ent- 
haltenen Stickstoff (80 Prozent) 
giftige Nitroverbindungen ent- 
stehen, hingegen wird das für 
medizinische Heilzwecke ver- 
wendete Ozon aus reinem Sau- 
erstoff hergestellt. Dieses Ozon- 
Sauerstoff-Gemisch ist kein Pro- 
toplasmagift, wie man irrtümlich 
da und dort immer wieder zu 
hören bekommt, vielmehr ver- 
hält sich das Ozon-Sauerstoff- 
Gemisch gewebefreundlich und 
bewirkt unter anderem eine ent- 
scheidene Durchblutungsverbes- 
serung, so daß es naheliegend 


war, Ozon bei den Gefäßerkran- 
kungen, die mit Durchblutungs- 
störungen einhergehen, als The- 
rapeutikum einzusetzen. 


Bei der Behandlung der zentra- 
len und peripheren Durchblu- 
tungsstörungen hat sich das 
Ozon-Sauerstoff-Gemisch, das 
intraarteriell und intravenös ver- 
abreicht wird, unten allen kon- 
servativen Behandlungsmöglich- 
keiten nach übereinstimmenden 
ärztlichen Erfahrungen als das 
wirksamste Behandlungsverfah- 
ren erwiesen, und setzt die Stoff- 
wechselwirkung des Ozons mit 
einer hohen Oxydationskraft 
ein. 


Um nicht mißverstanden zu wer- 
den, möchte ich hinzufügen, daß 
es sich bei Ozon nicht um ein 
Wundermittel handelt, aber sei- 
ne ausschlaggebende therapeuti- 
sche Wirkung ist durch zahllose 
wissenschaftliche Arbeiten er- 
forscht und belegt worden. 


Erst nach dem Zweiten Welt- 
krieg wurden in Deutschland 
Geräte für die praktikable 


Ozontherapie hergestellt, die ei- 
ne einfache, schnelle Handha- 
bung und exakte Dosierung des 
Ozons ermöglichten. Dr. Häns- 


ler hat sich bei der Entwicklung 
dieses Ozongerät große Ver- 
dienste erworben. 


Wie bei jedem Medikament ist 


‘für die heilbringende Wirkung 


auch bei der Verabreichung von 
Ozon die Dosis maßgebend, in 
diesem Fall die Menge und die 
Konzentration des Gases. 


Nach biochemischen Untersu- 
chungen von Albers (Universität 
Mainz) greift das Ozon vorzugs- 
weise an den Doppelbindungen 
ungesättigter Fettsäuren der 
Blutlipide an und bricht diese 


oxydativ auf, wobei unter ande- 
rem Peroxide entstehen, die bei 
Gegenwart von Hämoglobinei- 
sen als wirksame Oxydationska- 
talysatoren fungieren. Ein weite- 
rer Effekt scheint die partielle 
Ausschaltung der natürlichen 
Oxydationshemmstoffe zu sein. 


Die Ozonverbindungen sind die 
Träger der kurativen Wirkung. 
Es sind die aus Ozon und der 
biologischen Substanz gebilde- 
ten Reduktionsprodukte, die 
wirksam werden. Neben der an- 
tibakteriellen Wirkung führen 
sie dem Gewebe Sauerstoff zu. 


Die durch Arteriosklerose be- 
dingten Durchblutungsstörun- 
gen sind im starken Zunehmen, 
wobei für die Athiologie und die 
Pathogenes der Arteriosklerose 
die Risikofaktoren wie Über- 
nährung, Mangel an Bewegung, 
Diabetes mellitus, zu hoher 
Blutdruck und das Rauchen, vor 
dem ärztlicherseits nicht oft ge- 
nug gewarnt werden kann, eine 
wesentliche Rolle spielen, denn 
sie behindern die Ernährung der 
Gefäßwand durch Unterbindung 
der Oxydation. 


Vorsorge mit 
Ozon 


Die letztliche Ursache für alle 
Gefäßerkrankungen, vornehm- 
lich der sklerosierenden, ist die 
Hypoxydose. Sie führt zur Er- 
nährungsstörung der Gefäßwand 
und zur Endothelschädigung, 
wodurch die Blutlipide direkten 
Eingang in die Gefäßwand fin- 
den und dort, wo sich Fettsub- 
stanzen ansiedeln, kommt es zur 
Ablagerung von Kalk und in 
weiterer Folge zur Bildung von 
sogenannten erteromatösen Ge- 
schwüren, die ihrerseits zum An- 
haften von Fibrin und Blutplätt- 
chen und anderen korpuskulä- 
ren Elementen des Blutes füh- 
ren, woraus ein Thrombus ent- 
steht, der das Gefäßlumen ein- 
engt oder ganz verlegt. Durch 
diese mechanische Komponente 
ergibt sich eine Mangel- oder 
Minderdurchblutung das diesem 
Stromabschnitt zugeordneten 
Gewebsgebietes, was zum Auf- 
treten typischer Beschwerden 
führt, wie zum Beispiel beim so- 
genannten Raucherbein. 


Die subjektiven Beschwerden 
sind bestimmten Stadien dieser 
Erkrankung zugeordnet. Am 


- Anfang kommt es in der befalle- 


nen Extremität zu Kältegefühl, 


»Ameisenlaufen« und Kribbeln 
und leichter muskulärer Ermüd- 
barkeit, die später in das inter- 
mittierende Hinken übergeht, 
wo eine Verkürzung der Geh- 
strecke angegeben wird. Der Pa- 
tient ist gezwungen, beispiels- 
weise nach einer Wegstrecke 
von 50 Metern stehen zu blei- 
ben, weil er einen Krampf in der 
Wade verspürt. Man spricht von 
der Schaufensterkrankheit oder 
mit dem Fachausdruck Claudi- 
catio intermittens. 


Klinisch sind bei diesen Fällen 
die Fußpulse zumeist nicht mehr 
testbar. Es finden sich bläulich 
verfärbte Zehen, atrophische 
Haut und Nageldystrophien. In 
weiter fortgeschrittenen Stadien 
kommen noch Ruheschmerzen, 
besonders nachts, hinzu, und 
darüber hinaus zeigen sich mehr 
oder weniger große ischämische 
Geschwüre im Fuß- und Zehen- 
bereich beziehungsweise gangrä- 
nose Zehen. 


Die Arteriosklerose läßt sich im 
Latenzstadium durch Messung 
der plethysmographischen Puls- 
kurve frühzeitig erkennen. Vor- 
sorgeuntersuchungen dieser Art 
wären meines Erachtens genau- 
so wichtig wie Krebsvorsorgeun- 
tersuchungen. 


Die Anwendung der Ozonthera- 
pie bei den peripheren Durch- 
blutungsstörungen erfolgt da- 
durch, daß eine bestimmte Men- 
ge und Konzentration des Ozon- 
Sauerstoff-Gemisches in die 
Hauptarterie der erkrankten Ex- 
tremität am liegenden Patienten 
injeziert wird. 


Objektiver Erfolg einer 
Durchblutungs- 
verbesserung 


Die Injektion wird unter langsa- 
men Niederdrücken des Sprit- 
zenstempels verabreicht, wo- 
durch sich das Gas durch die in 
der Arterie liegende Nadel unter 
Bildung kleinster Bläschen in die 
Blutbahn entleert. Sehr rasch 
bilden sich die vorhin erwähnten 
Peroxide. 


Zu diesem Zeitpunkt gibt der 
Patient ein Wärmegefühl an, das 
sich von der Injektionsstelle 
über Oberschenkel und Wade 
bis zu den Zehen erstreckt. Nach 
einiger Zeit tritt in diesem Be- 
reich eine hellrote Färbung der 
Haut auf, als Zeichen der ver- 
besserten Mikrozirkulation und 


Sauerstoffsättigung des Gewe- 
bes. Genaue Hauttemperatur- 
messungen vor und nach der Be- 
handlung ergeben, daß die 
Hauttemperatur nach der Ozon- 
injektion im Vorfuß- und Ze- 
henbereich gegenüber der Aus- 
gangsposition um einige Grade 
höher liegt. Dasselbe gilt für die 
Messungen der Muskeldurch- 
blutung. 


Im Durchschnitt sind 15 bis 20 
intraarterielle Ozoninjektionen 
erforderlich, und den subjekti- 
ven und objektiven Erfolg einer 
Durchblutungsverbesserung in 
einem durchblutungsgestörten 
Bein zu erreichen. 


So ist es als ein Erfolg der Ozon- 
therapie zu werten, wenn zum 
Beispiel eine Gehstrecke von 50 
Meter auf 500 Meter erweitert 
und von 500 Meter auf 2 km und 
mehr gesteigert: werden kann. 
Oder wenn Patienten aus dem 
Stadium 3 mit Ruhe- und Nacht- 
schmerzen in ein Stadium 2 zu- 
rückgeführt werden können und 
ebenso, wenn schon vorhandene 
Nekrosen oder Geschwüre unter 
der Ozonbehandlung abheilen. 


Die Ozontherapie hat in den 
letzten Jahren, 
Deutschland, einen großen Auf- 
schwung genommen. Ihr An- 
wendungsgebiet hat sich erwei- 
tert, als Beispiel sei nur die Be- 
handlung der sehr hartnäckig 
verlaufenden Colitis ulcerosa - 
das ist eine schwere Dickdarm- 
entzündung mit Geschwürbil- 
dung - Darminsufflation des 
Ozons erwähnt, was zu sehr gu- 
ten Heilungsergebnissen geführt 
hat. 


Ozon hat sich ebenfalls bei der 
Behandlung von infizierten 
Hautaffektionen, Dermatomy- 
kosen, nässenden Ekzemen und 
Unterschenkelgeschwüren be- 
währt, wobei die Applikation 
des Ozons auf die Körperober- 
fläche als Gasbad im Kunststoff- 
beutel zur Anwendung kommt. 


Ferner erschien eine wissen- 
schaftliche Arbeit aus der 
1. Universitäts-Frauenklinik in 
Wien, wonach die Wirkung und 
Verträglichkeit der Strahlenthe- 
rapie beim Genitalcarcinom der 
Frau in Kombination mit Ozon 
außerordentlich günstig beein- 
flußt wurde. 


Dr. Ottokar Rokitansky ist Fach- 
arzt für Chirurgie in Wien 


besonders in: 


Naturheilmittel 


Blind für 
Naturheilkräfte 


Von Genf aus verbreitet die 
Weltgesundheitsorganisation 
(WHO) eine Schrift unter dem 
Titel »The selection of essential 
drugs. Second report of the 
WHO Expert Committee«. Da- 
zu erklärt der Altmeister der 
Phytotherapie Dr. med. R. F. 
Weiß, Aitrach: 


Die Publikation der World He- 
alth Organisation ist die zweite 
dieser Art, die einen Report der 
kollektiven Ansichten einer in- 
ternationalen Expertengruppe 
über eine Auswahl »essentiel- 
ler« Drogen bringt. Darunter 
sind solche zu verstehen, die von 
der Kommision für so wesentlich 
gehalten werden, daß sie überall 
in der Welt zur Verfügung ste- 
hen sollten, auch und vor allem 
in den Entwicklungsländern. 
Dabei macht die WHO darauf 
aufmerksam, daß es sich nicht 
notwendigerweise um ihre eige- 
ne Meinung handelt, daß aber 
dieser Report einen wesentli- 
chen Beitrag für die internatio- 
nale Gesundheitsfürsorge sein 
könnte. 


Die kleine Schrift von 44 Seiten 
bringt zunächst allgemeine 
Überlegungen zu dem Thema 
und die Richtlinien für die Aus- 
wahl der Pharmazeutica. Dann 
werden diese selbst zusammen- 
gestellt, geordnet nach pharma- 
zeutischen Gesichtspunkten und 
in a-b-c-licher Reihenfolge, an- 
gefangen von den Anästhetica 
bis zu den Vitaminen. 


Ganz überwiegend, fast kann 
man sagen ausschließlich, han- 
delt es sich bei diesen als »essen- 
tiell«e angesehenen Arzneimit- 
teln um solche chemisch-synthe- 
tischer Natur. Nur sieben pflanz- 
liche Arzneimittel sind in der Li- 
ste vertreten, und bei diesen we- 
nigen handelt es sich nur um 
stark wirksame, also Forte-Phy- 
topharmaca wie Morphin, Atro- 
pin, Codein, Ergotamin und Di- 
goxin. Die beiden einzigen Aus- 
nahmen sind die Phytotherapeu- 
tica Ipecacuanha-Syrup und 
Senna-Tabletten zu 7,5 Milli- 
gramm. 


Alle anderen, die wir zu den Mi- 
te-Phytotherapeutica zählen, 
kennt diese Zusammenstellung 
nicht. Sie sind offenbar den Au- 
toren nicht ausreichend »wissen- 


schaftlich« angesehen. Es ist die 
gleiche stark einseitige Einstel- 
lung von Pharmazeuten und 
Pharmakologen, wie wir sie auch 
in der neuesten 14. Auflage 
1981 der »Arzneiverordnun- 
gen«, herausgegeben von den 
Mitgliedern der Arzneimittel- 
kommission der Deutschen Arz- 
teschaft, finden. Obwohl sie im 
Untertitel als Ratschläge für 
Aızte und Studenten bezeichnet 
werden, ist es ebenfalls eine ganz 
einseitige, auf chemisch-synthe- 
tische Arzneimittel beschränkte 
Darstellung, für die außer eini- 
gen wenigen Forte-Phytophar- 
maca alle anderen pflanzlichen 
Arzneimittel einfach nicht exi- 
stieren. 


So ist es ja kein Wunder, wenn 
die jungen Ärzte und auch schon 
die Studenten von anderen the- 
rapeutischen Möglichkeiten gar 
nichts erfahren, obwohl sie be- 
kanntermaßen in der ärztlichen 
Praxis nach wie vor eine ganz 
bedeutende Rolle spielen. Das 
ging aus mehreren Umfragen 
hervor, bei denen die in der Pra- 
xis stehenden Arzte überein- 
stimmend angaben, daß sie bei 
mindestens 60 Prozent und mehr 
aller ihrer Kranken pflanzliche 
Arzneimittel verordnen. 


Man will es einfach nicht wahr- 
haben, daß auch die Behandlung 
mit pflanzlichen Arzneimitteln, 
vor allem aus der großen Grup- 
pe der Mite-Phytotherapeutica, 
eine echte medizinisch-wissen- 
schaftliche Handlung darstellt, 
und daß es doch wohl eine uner- 
läßliche Aufgabe der ärztlichen 
Ausbildung ist, schon die Studie- 
renden mit diesem großen Ge- 
biet in gleicher Weise bekannt- 
zumachen wie mit den als 
»hochwissenschaftlich« angese- 
henen chemisch-synthetischen 


und ähnlichen Mitteln. 
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Vorsorge 


Sauna auch 
für Kinder 


Im Sauna-»Heimatland« Finnland lernen Kinder bereits im Säug- 
lingsalter, sich in der Saunakabine wohl zu fühlen. Wissenschaftliche 
Untersuchungen haben die Unschädlichkeit der trockenen Hitze - 
auch für Kleinstkinder — nachgewiesen. So verwundert es nicht, daß 
immer mehr heimische, saunaerfahrene Mediziner das Saunabad 
auch für Kleinkinder und Jugendliche empfehlen. Internationale 
Reihenuntersuchungen verdeutlichen, daß sich bei Kindern nicht nur 
besserer Appetit und gute Nachtruhe einstellen, sondern viele wei- 
tere physiologische und psychologische Wirkungen von Bedeutung 


sind. 


Beobachtungen haben gezeigt, 
daß - nach jedem Saunagang - 
bei Kindern die Stimmungslage 
gut und fröhlich ist. Man kann 
geradezu von einer Euphorie 
sprechen. Denn nach dem ent- 
spannenden Schwitzen wird fri- 
sche Luft getankt und tüchtig 
mit kaltem Wasser geplanscht. 
Dieser Wechselreiz zwischen 
den hohen Saunatemperaturen 
und der darauffolgenden Ab- 
kühlphase sorgt für verbesserte 
Durchblutung von Haut und 
Schleimhaut und bewirkt einen 
vermehrten Zufluß des Blutes 
mit all seinen Abwehrstoffen. 


Vermeidung lästiger 
Erkältungen 


Regelmässiges Saunieren trai- 
niert schon im Kindesalter scho- 
nend den Herz-Blut-Kreislauf, 
stärkt vegetative Reaktionen 
durch psychische Erholung und 
härtet ab. Das wiederum führt 
zur Verringerung und nahezu 
völligen Vermeidung lästiger Er- 
kältungskrankheiten, insbeson- 
dere der oberen Atemwege. Ein 
großer Vorteil vor allem dort, 
wo viele Kinder zusammenkom- 
men und die Ansteckungsgefahr 
groß ist - beispielsweise in Kin- 
dergärten und Schulen. 


Neben den bereits aufgeführten 
physiologisch positiven Wir- 
kungsmechanismen ist das Sau- 
nabad insbesondere ein bedeu- 
tendes Mittel der Körperhygie- 
ne. Die saunaeigene, tiefenwirk- 
same Hautreinigung und alle 
damit verbundenen Pflegemaß- 
nahmen fördern die Hautdurch- 
blutung, mobilisieren den 
Schlackentransport und beseiti- 


70 Diagnosen 


gen Hautunreinheiten. Zudem 
wird die Zellneubildung be- 
schleunigt, die Lymphproduk- 
tion gesteigert und der Stoff- 
wechsel angeregt. Das spielt 
nicht nur vorbeugend, sondern 
auch in der Behandlung ver- 
schiedener Hautkrankheiten ei- 
ne wichtige Rolle - besonders im 
pubertären Alter. 


In Finnland fängt - wie gesagt - 
die Saunaerfahrung schon im 
Säuglingsalter an. Bei uns sind 
viele öffentliche Saunabäder für 
Kinder ab dem dritten Lebens- 
jahr zugelassen. Förderlich für 
das Kinder-Saunabaden ist die 
zunehmende Einführung von 
Familien-Badetagen in öffentli- 
chen Bädern und die ständige 
Verbreitung der Sauna im eige- 
nen Heim. Gemeinsames Sau- 


En) 
_ 


nieren von Kindern und Er- 
wachsenen gleichen oder auch 
unterschiedlichen Geschlechts 
kann auch erzieherischen Nut- 
zen haben. Beispielsweise wird 
taktvolles Verhalten gegenüber 
dem Anderen gefördert. Unbe- 
fangenheit, die Einstellung zur 
Nacktheit und Verschiedenheit 
der Geschlechter wird auf natür- 
liche Art und Weise eingeleitet. 


Ausscheiden 
körperfremder Stoffe 


Der physiologische Nutzen einer 
Sauna-Anwendung besteht aus 
der Wechselwirkung zwischen 


Heiß und Kalt. In der Wärme- | 


phase wird der Körper erwärmt, 
sogar leicht überwärmt; die 
Temperaturen der Hautoberflä- 
che steigen auf Werte von nahe- 
zu 45 Grad Celsius an. Dadurch 
wird der Körper zum Schwitzen 
gezwungen, er kühlt sich durch 
die Schweißverdunstung. Die 
Blutgefäße erweitern sich. Die 
verstärkte Durchblutung fördert 
die Entschlackung, der Blut- 
strom führt die Wärme zur Kör- 
per-Oberfläche. In der Abkühl- 
phase sinken die erhöhten 
Hauttemperaturen auf ihre Aus- 
gangswerte zurück. Die Blutge- 
fäße ziehen sich wieder zusam- 
men, was ein gutes Gefäßtrai- 
ning ergibt. 


Vordergründiges Ziel des Sau- 
nabadens ist das Schwitzen, das 
sich durch regelmässige Sau- 
naanwendungen trainieren läßt. 
Die Schweißdrüsen werden akti- 


Saunieren führt bei Kindern wie Erwachsenen zur Verringe- 
rung und nahezu völligen Vermeidung lästiger Erkältungen. 


viert. Hat man erst einige Sauna- 
bäder absolviert, schwitzt man 
leichter und besser. Durch die 
Schweißabsonderung werden die 
Nieren beim Ausscheiden kör- 
perfremder Stoffe, zum Beispiel 
Suchtgifte,  Arzneimittelrück- 
stände, entlastet. 


Saunagänger verlieren während 
eines Bades mit drei Saunagän- 
gen einen halben bis eineinhalb 
Liter Flüssigkeit, die fast aus- 
schließlich aus Wasser besteht. 


Wo kommt das viele Wasser 
her? Vorwiegend aus dem Fett- 
gewebe, dem Bindegewebe und 
der Muskulatur. Neben Wasser 
werden dem Köpergewebe Stoff- 
wechsel-Rückstände,  Krank- 
heitsstoffe, Milch- und Fettsäu- 
ren, Harnstoff, Kochsalz und 
Kalium entzogen. Letzteres nur 
in sehr kleinen Mengen, was 
durch die Ernährung gleich wie- 
der ausgeglichen wird. 


Die Entschlackung des Körpers 
erfolgt vor allem auch dadurch, 
daß Abbaustoffe nicht nur durch 
die Schweißdrüsen, sondern ins- 
besondere auch über die Nieren 
ausgeschieden werden. Auch die 
Nierenfunktion wird durch Sau- 
na angeregt. 


Schweißproduktion 
als Hitzeschild 


Saunakenner baden wöchentlich 
ein- bis zweimal. Die Saunakabi- 
ne ist mit Holz ausgekleidet. 
Ständig wird die verbrauchte 
Luft ab- und frische Luft zuge- 
führt. An der Saunadecke be- 
trägt die Temperatur rund 90 bis 
100 Grad Celsius. Charakteri- 
stisch ist ein starkes Tempera- 
turgefälle zum Fußboden. 


Bereits kurz nach Betreten des 
Saunaraumes beginnt man zu 
schwitzen. Zunächst unsichtbar, 
weil die sehr niedrige relative 
Luftfeuchte den ersten Schweiß 
sofort verdunsten läßt. Die 
Schweißproduktion dient dem 
Körper als Hitzeschild. 


Sauna-Anwendungen trocknen 
die Haut nicht aus, da während 
der Abkühlphase durch Dusche, 
Abguß, Tauchbecken und Fuß- 
bad ständig neue Feuchtigkeit 
zugeführt wird. 


Detaillierte Informationen über 
Sauna-Wirkungen, Baderegeln, 
Saunabau und Planung für das ei- 
gene Heim erhalten Sie gratis von 
der Klafs Saunabau GmbH in 7170 
Schwäbisch Hall, Klafs-Straße 28. 


Volkskrankheit 


Rheuma ist 


nicht 


harmlos 


Rheumatische Erkrankungen sind zwar seit Jahrhunderten bekannt 
und doch bis heute in ihrer epidemiologischen Bewertung noch nicht 
so differenziert erfaßt, daß man jeweils klar Zahlen, Ursachen und 
Behandlungsmöglichkeiten nennen könnte. Jedenfalls versagt die 
Sozialstatistik hier noch vollkommen. Insofern sind Zahlen über 
Kosten von 20 bis 22 Millarden DM jährlich im Gesundheitssektor — 
14 bis 15 Prozent des Gesamtvolumens — und Zahlen über eine 
Minderung des Sozialproduktes durch rheumatische Erkrankungen 
nur unvollkommene Schätzungen, die aber doch die volkswirtschaft- 
liche Bedeutung dieser Erkrankungen ausweisen. 


Früher genannte große Zahlen 
von Rheumakranken - bis zu 20 
Millionen - haben sicherlich den 
Rheumabegriff unglücklichweise 
entwertet und letztlich der Sache 
der schwer Rheumakranken ge- 
schadet. Das Wort »Rheuma« 
versperrt den Weg zum Begrei- 
fen dieses Leidens, denn im täg- 
lichen Sprachgebrauch bezieht 
es sich auf Beschwerden, die vie- 
le Menschen besonders mit zu- 
nehmenden Alter treffen. 


Erschwerung der 
Selbstversorgung 


»Rheuma« ist gerdezu ein Sam- 
meltopf für 300 bis 400 ver- 
schiedene Erkrankungen, die 
durch wichtige Gemeinsamkei- 
ten gekennzeichnet sind: 
Schmerzen, Minderung der kör- 
perlichen Beweglichkeit, Beein- 
trächtigung des psychischen 
Wohlbefindens, Einschränkung 
der persönlichen und berufli- 
chen Entfaltungsmöglichkeiten, 
und daß Rheuma mit Mitteln der 
kurativen Medizin bisher nur 
selten zu heilen ist; allenfalls 
kann der chronische Verlauf 
verlangsamt werden, die 
Schmerzen können gelindert, die 
Beweglichkeit kann durch inten- 
sive Physiotherapie erhalten 
oder durch Operation wieder 
hergestellt werden. 


Die Zahl der schwer Rheuma- 
kranken, die einer kontinuierli- 
chen Therapie bedürfen, zwar an 
ihrer Krankheit nicht sterben, 
jedoch jahrzehntelang an einer 


fortschreitenden Behinderung 
leiden, wobei auch innere Orga- 
ne betroffen sind und erhebliche 
psychologische, psycho-soziale 
und psycho-somatische Ge- 
sichtspunkte mitspielen, die die 
ganze Persönlichkeit des Patien- 
ten und seine Biographie betref- 
fen, wird mit zwei bis drei Mil- 
lionen angegeben. Es handelt 
sich dabei vor allem um die 
chronische Polyarthritis, die an- 
kylosierende Spondylitis oder 
Bechterewsche Erkrankung und 
die schweren Arthrosen. Ihnen 
allen gemeinsam ist eine Er- 
schwerung der Selbstversorgung. 


Im Zwielicht des 
eingebildeten Kranken 


Es ist erforderlich, daß man sich 
in die Lage des vom Rheuma 
bedrohten oder des vom Rheu- 
ma befallenen Patienten hinein- 
versetzt. Er soll ja Nutznießer 
aller zu planenden und zu über- 
denkenden Maßnahmen sein, 
kann aber nur Nutznießer wer- 
den, wenn seine Eigeninitiative 
zumindest so weit stimuliert 
wird, daß er den ersten Schritt 
tut, um seinen Informations-, 
Versorge- und Behandlungsbe- 
darf anzumelden. Alles ärztliche 
Bemühen wird vergeblich sein, 
wenn der Patient und seine Um- 
gebung nicht zur ständigen Mit- 
arbeit bereit sind. 


Jeder Rheumakranke muß zum 
Spezialisten für seine eigene Er- 
krankung werden. Eine chroni- 
sche rheumatische Erkrankung 


greift tief in das Leben und aber 
auch die sozialen Belange des 
Kranken, seiner Familie ein und 
verändert sie. Der unberechen- 
bare Wechsel im Befinden, in 
bezug auf Schmerzen, Behinde- 
rung macht nicht nur dem Pa- 
tienten selbst, sondern auch den 
Angehörigen zu schaffen. Der 
Patient gerät leicht ins Zwielicht 
des »eingebildeten Kranken«, 
des »Nervösen«. 


Viele Rheumakranke leben län- 
gere Zeit auf der Grenze zweier 
Gruppen, jener der Behinderten 
und der der sogenannten Nor- 


Der Rheumakranke braucht 
neben ärztlicher Betreuung 
auch mitmenschliche Begeg- 
nungen. 


malen, Nichtbehinderten. Sie 
gehören im Grunde zu keiner 
von beiden. Sie werden dadurch 
in ihrem seelischen Gleichge- 
wicht ungewöhnlich belastet und 
zu mitmenschlichen Konflikten 
disponiert. Der Rheumakranke 
muß länger oder kürzer auf die- 
ser Grenze aushalten, schafft das 
aber nur, wenn er wenigstens 
einige Menschen hat, die seine 
Lage verstehen, zum Beispiel ei- 
nen rheumatologisch erfahrenen 
Arzt, verständige Familienange- 
hörige und Kollegen am Ar- 
beitsplatz, vor allem aber in glei- 
chem Maße Belastete in der 
Rheuma-Liga. 


In der Gemeinschaft der Rheu- 
ma-Liga findet der chronisch 
Kranke Verständnis, Ablenkung 
und praktische Hilfe - einmal als 
Nehmender, dann wieder als 
Gebender 


Solidarität der Rheumakranken 
untereinander erleichtert die Si- 
tuation des einzelnen, macht ge- 
genseitig offen und hilfsbereit, 
weckt Zugehörigkeitsgefühl und 


Vertrauen. Wichtig ist hierbei 
die Erkenntnis, daß die Förde- 
rung von Behinderten sich nicht 
allein auf die medizinische Be- 
handlung und die berufliche 
Wiedereingliederung beschrän- 
ken darf, sondern psychologi- 
sche Betreuung als ebenso aner- 
kannt wird. 


Hier aber wird auch ein 
Schwachpunkt unserer moder- 
nen ärztlichen Versorgung deut- 
lich. Die Medizin überläßt häu- 
fig die wachsende Anzahl chro- 
nisch Kranker und durch Krank- 
heit behinderter Menschen mit 
ihren oft sehr großen seelischen, 
familiären und sozialen Bela- 
stungen sich selbst. Die Dienst- 
leistungen im Gesundheitssy- 
stem nehmen zwar ein Ausmaß 
an, das kaum mehr zu bewälti- 
gen ist, doch erschöpft sich die 
ärztliche Versorgung leicht im 
Therapieren der somatischen 
Beschwerden. Für den ganzen 
Menschen, die Seele des oft be- 
reits vereinsamten chronisch 
Kranken, reicht die Zeit nicht. 


Sollen diese vorhandenen Lük- 
ken geschlossen werden, bedarf 
es einer engen Zusammenarbeit 
der Ärzte mit den Selbsthilfe- 
gruppen. In die Arbeit dieser 
Gruppe muß unbedingt der 
Sachverstand der Ärzte einge- 
bracht werden. Andererseits 
aber kann es dem Arzt bei seiner 
Arbeit nicht schaden, die chro- 
nisch Kranken gelegentlich auch 
außerhalb seiner Praxisräume 
oder Klinik zu erleben. Durch 
diese mitmenschliche Begeg- 
nung kann er eine Anreicherung 
seines Verständnisses für die Si- 
tuation des Kranken erfahren, 
zugleich aber Anregungen für 
therapeutische Maßnahmen er- 
halten. 


Die Deutsche Rheuma-Liga 
sieht sich als Hilfs- und Selbst- 
hilfeorganisation der Rheuma- 
kranken. Sie sieht ihre Aufgaben 
darin, die Offentlichkeit und die 
am Gesundheitswesen beteilig- 
ten Gruppen über die soziale 
Problematik der Erkrankungen 
des rheumatischen Formenkrei- 
ses aufzuklären, darauf hinzu- 
wirken, daß die medizinische 
Versorgung der Rheumakran- 
ken verbessert wird, die Rheu- 
makranken zu informieren und 
zu beraten sowie auf soziale Hil- 
fe hinzuweisen. 


Weitere Informationen: Deutsche 
Rheuma-Liga e. V., Postfach, 8031 
Seefeld bei München. 
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Die unzureichenden Erfolge bei der Krebsbehandlung lösen Unmut 
aus. Man will dieser Krankheit endlich beikommen - mit allen 
Mitteln. Man sucht nach ihr manchmal zu eifrig in der Diagnosestel- 
lung. Sind Krebs-Fehldiagnosen vorgekommen? Hat man Gesunde 
unnütz verstümmelt? Fragen dieser Art lösen erst recht Emotionen 
aus. Sie passen nicht zu dem Bild, das man als Arzt von sich hat. 
Einem Gesunden den Arm abschneiden, das Auge herausoperieren, 
ihn zu kastrieren, das wäre ein Verbrechen - geschähe es nicht 
aufgrund einer Irrtumsdiagnose. Es ist ein erstaunliches Phänomen, 
daß Krebs-Fehldiagnosen jahrzehntelang unbeachtet bleiben konn- 
ten. Erstaunlich deshalb, weil so wenig Überlegung, nur ein Mini- 
mum an logischer Denkfähigkeit und eine nur durchschnittliche 
Intelligenz genügen, um zu erkennen, daß irrtümliche Krebsdiagno- 


sen vorkommen. 


Eine gutartige Gewebeverände- 
rung kann klinisch und zusätz- 
lich noch histologisch Krebs vor- 
täuschen. Das gilt auch für 
Krankheitserscheinungen an der 
Mamma (Brust): Was bei der 
Betrachtung mit bloßem Auge 
und bei der klinischen und ra- 
diologischen Untersuchung wie 
Krebs aussieht, muß nicht immer 
Krebs sein. 


Fehldiagnose 
Brustkrebs 


Eine histologische Untersu- 
chung, die erst nach der Brust- 
Amputation durchgeführt wird 
und Gutartigkeit ergibt, kommt 
zu spät für die betroffene Frau. 
Die Verstümmelung ist dann 
nicht mehr rückgängig zu ma- 
chen. 


»Ich weiß von einem Professor 
der Chirurgie, der eine radikale 
Brust-Amputation vornahm an 
einer Patientin, die augenschein- 
lich Brustkrebs hatte - ohne 
Vornahme einer Gefrierschnitt- 
untersuchung. Wie sich heraus- 
stellte, handelte es sich um eine 
Fettnekrose in einem Lipom.« 


Allerdings sind es nicht nur Chi- 
rurgenfehler, die zu unnötigen 
Brust-Amputationen führen. 
Falsche histologische Brust- 
krebsdiagnosen durch Patholo- 
gen haben die gleiche verstüm- 
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melnte Operation zur Folge. Nur 
sind Pathologen-Fehler viel 
schwerer nachzuweisen. 


Erfahren es die Frauen, wenn sie 
unnötig verstümmelt werden? 
Das sollte ärztliche Pflicht sein, 
zwar ist dadurch die Brust-Am- 


putation nicht mehr rückgängig 


zu machen, aber man kann etwas 
anderes verhindern: das jahre- 
lange unnötige Warten auf mög- 
liche Rückfälle (Rezidive) und 
Tochtergeschwülste (Metasta- 
sen) und den eventuellen Krebs- 
tod. Dieses »psychische KZ« 
muß man den Patienten erspa- 
ren, auch wenn die verantwortli- 
chen Diagnostiker hierdurch 
Unannehmlichkeiten haben 
können. 


Keine Rücksicht auf 
moralische Folgen 


Unannehmlichkeiten aber wer- 


. den die Diagnostiker nicht ha- 


ben, sofern ihre Patientinnen 
von der Krebs-Fehldiagnose 
nichts erfahren. Und von über- 
flüssigen Mamma-Amputatio- 
nen wegen der Fehldiagnose 
Brustkrebs bekommen die be- 
troffenen jungen Frauen keines- 
wegs immer Mitteilung: 


»Es ist nicht nötig, die physi- 
schen und moralischen Folgen 
dieser Operation zu berücksich- 
tigen, da die Versicherung, es 
habe sich um Gutartigkeit ge- 
handelt, die operierten Frauen 
nur selten beruhigen würde.« 


Die Patienten glauben es sowie- 
so nicht, wenn man ihnen sagt, 
daß ihre Krebsdiagnose ein Irr- 
tum war? Sie glauben es schon - 


allerdings fordern sie dann Re- 
chenschaft von ihren Diagnosti- 
kern. Die folgenden zwei Bei- 
spiele zeigen das deutlich genug. 


Überflüssige Mamma-Amputa- 
tionen wegen klinischer Brust- 
krebs-Fehldiagnose, die vom Pa- 
thologen aufgedeckt wurde: 
»Für die unnötige Amputation 
einer Brust wurden einer Patien- 
tin DM 30 000,- Schmerzens- 
geld zugebilligt. Die Arzte, die 
die Operation vorgenommen 
hatten, unterließen die Vornah- 
me einer Gewebeuntersuchung 


mittels eines sogenannten 
»Schnellschnitts< während der 
Operation. Erst nachträglich 


wurde durch einen Pathologen 
festgestellt, daß bei der ampu- 
tierten Brust keine Anhalts- 
punkte für ein Karzinom oder 
Metastasen zu finden waren. Es 
handelte sich lediglich um eine 
gutartige Mastopathia fibrosa.« 


Unnötige Brust-Amputationen 
wegen histologischer Fehldia- 
gnose Brustkrebs durch den Pa- 
thologen: »Bei der Patientin E. 
I. war im Gefrierschnitt (irrtüm- 
lich) Brustkrebs diagnostiziert 
worden, worauf sofort eine 
Mamma-Amputation erfolgte. 
In den Paraffinschnitten, die am 
nächsten Tagen fertig waren, 
zeigte sich jedoch, daß es sich 
nicht um Krebs, sondern um ei- 
ne gutartige Gewebeverände- 
rung (granular cell myoblasto- 
ma) gehandelt hatte. Die Klage 
der Patientin wurde abgewiesen. 
Einer der Richter vertrat aller- 
dings eine andere Meinung: In 
Anbetracht des folgenschweren 
Eingriffs hätte die Pathologin 
nicht eine eindeutige Krebsdia- 
gnose abgeben sollen aus einer 
Gewebeveränderung, die auch 
ein gutartiges Myoblastom sein 
kann.« 


Von der zufälligen Zusammen- 
setzung des Gerichts kann also 
das Urteil abhängen. Ob Mrs. E. 
I., unnötigerweise verstümmelt, 
von der Weisheit des Gerichts 
überzeugt war? Ein ahnungslo- 
ser Patient, der sich einem Arzt 
anvertraut und dann unverse- 
hens und ohne Vorwarnung in 
den Unvollkommenheiten der 
medizinischen und juristischen 
Wissenschaft verstrickt ist, mag 
vielleicht von beiden nicht mehr 
viel halten. 


Über die Glaubwürdigkeit ei- 
ner ärztlichen Diagnose kann 
nur eine gut informierte Frau 
entscheiden. (Foto: Marbert) 


Zehn Prozent Amputation 


als Folge von 
Fehldiagnosen 


Besonders häufig sind Fehlbeur- 
teilungen als Krebs bei der skle- 
rosierenden Adenose, einer gut- 
artigen Gewebeveränderung der 
Brust, die vor allem bei jungen 
Frauen auftritt. 


In der Schweiz (Basel) waren 19 
Prozent der Brustkrebsdiagno- 
sen (12 von 61) bei jungen Frau- 
en histologische Fehlbeurteilun- 
gen: »Im Zeitabschnitt 1938 bis 
1954 wurden total 1970 Fälle 
von Mammacarcinom diagnosti- 
ziert, davon fallen 61 auf die Al- 
tersgruppe der 20- bis 35-jähri- 
gen. Darunter konnte bei 12 
Fällen nachträglich die Diagno- 
sen myoepithelialer Tumor be- 
ziehungsweise Fibrosing adeno- 
sis gestellt werden.« 


Die betroffenen Frauen sind 
heute das, was man höflich »äl- 
tere Frauen« nennt. Sind häufige 
Krebs-Fehldiagnosen und unnö- 
tige Brust-Amputationen nur 
»damals« vorgekommen? Durch- 
aus nicht. Zwei Jahrzehnte spä- 
ter wird nämlich über fast die 
gleiche Zahl, 17 Prozent (16 von 
91) Fehldeutungen als Brust- 
krebs bei jungen Frauen be- 
richtet: 


»Von 1958 bis einschließlich 
1968 wurden dem schwedischen 
Krebsregister 91 Fälle von 
Brustkrebs bei Frauen unter 30 
Jahren berichtet. Eine neuerli- 
che histologische Untersuchung 
zeigte, daß 16 dieser Frauen nur 
gutartige Wucherungen hatten.« 


Die Prozentzahl der Brustkrebs- 
Fehldiagnosen ist also nach zwei 
Jahrzehnten praktisch dieselbe. 
Und die Prozentzahl der unnöti- 
gen Brust-Amputationen bei 
jungen Frauen ist mit 13 Prozent 
(8 von 61) und mit 12 Prozent 
(11 von 91) ebenfalls unverän- 
dert hoch geblieben. 


Diagnosen stellen oder 


Diagnosen erraten? 


Das Beispiel der sklerosierenden 


Adenose zeigt noch etwas; am 
schlimmsten ist die Situation, 
wenn Pathologen dem Krebs 
ähnlich sehende, aber gutartige 
Krankheitserscheinungen noch 
nicht »gelernt« haben. Dann 
stellen sie meist Krebs-Fehldia- 
gnosen: 


»Außerdem ist die sklerosieren- 
de Adenose sehr schwer zu dia- 
gnostizieren. Urban und Adair 
berichten, daß 90 Prozent dieser 
Fälle bis zum Jahr 1949 als 
Krebs bezeichnet wurden.« 


Das Wissen um diagnostische 
Fallstricke aber verbreitet sich 
erstaunlich langsam. Unnötige 
Brust-Amputationen und ge- 
fährliche Strahlenbehandlungen 


bei jungen Frauen haben sich’ 


seit Jahrzehnten wiederholt. Bei 
den folgenden Ausführungen 
fühlt man sich eher an ein Rou- 
lettespiel mit Leben und Ge- 
sundheit als an »gesicherte« 
Krebsdiagnosen erinnert: 


»Unglücklicherweise hat sich die 
Neigung, diese Krankheit fehl- 
zudeuten, fortgesetzt. In unseren 
Laboratorien geht kaum ein Mo- 
nat vorbei, ohne daß wir histolo- 
gische Schnitte von sklerosieren- 
der Adenose erhalten, begleitet 
von einem Brief mit Anfragen 
wie den folgenden: »Ist das 
Krebs? Ich habe eine Krebsdia- 
gnose gestellt, aber sind Sie der 
Ansicht, daß eine einfache Ma- 
stektomie genügt? Glauben Sie, 
daß die Patientin eine postope- 
rative Strahlenbehandlung ha- 
ben sollte nach einer radikalen 
Mastektomie, bei der keine 
Lymphknotenmetastasen gefun- 
den wurden? Da die Patientin 
eine junge Frau ist, würden Sie 
eine operative oder eine röntge- 
nologische Sterilisation emp- 
fehlen% 


Nicht selten bekommt man den 
Eindruck, daß der Chirurg weni- 
ger von der Krebsdiagnose des 
Pathologen beeindruckt ist als 
der Pathologe selbst; denn dem 
Chirurgen erscheinen die Verän- 
derungen nicht als Brustkrebs 
und die Patientin gehörte oft 
nicht zur Altersgruppe, in der 
Krebs häufig vorkommt. Seltsam 
ist, unserer Erfahrung nach, die 
Neigung desselben Pathologen, 
denselben Fehler immer und im- 
mer wieder zu machen, oder zu- 
erst eine falsche Diagnose zu 
stellen, das nächste Mal eine 
richtige und dann wieder eine 
unzutreffende. Oder er kann 
durch den ersten Fall, den er 
fehldiagnostiziert hat, so beein- 
druckt sein, daß er einen folgen- 
den Fall von echtem Brustkrebs 
als sklerosierende Adenose be- 
zeichnet. 


Wie dem auch sei, es ist augen- 
scheinlich, daß die sklerosieren- 
de Adenose für viele Kranken- 


haus-Pathologen ein schwieriges 
diagnostisches Problem darstellt, 
und daß ein wiederholter Hin- 
weis auf diese Läsion gerechtfer- 
tigt ist. Ewing hatte ganz recht 
mit seiner Behauptung, daß die 
sklerosierende Adenose diejeni- 
ge gutartige Brust-Läsion ist, die 
am häufigsten mit Brustkrebs 
verwechselt wird. Zweifellos 
sind in den Statistiken über ge- 
heilte Krebsfälle viele dieser Lä- 
sionen eingeschlossen, was einen 
höheren Prozentsatz der Heil- 
barkeit ergibt als es bei echtem 
Brustkrebs der Fall ist.« 


Zahl der Brustkrebs- 
Fehldiagnosen unbekannt 


In den letzten Jahren wird im- 
mer häufiger Gewebe aus der 
Brust untersucht. Immer öfter 
wird Brustkrebs diagnostiziert, 
allein in den USA sind es jedes 
Jahr 100 000 Frauen. Die To- 
desrate an Brustkrebs ist seit 
rund 40 Jahren aber gleich ge- 
blieben. Der Anstieg von Brust- 
krebsdiagnosen bei unveränder- 
ten Sterbeziffern ist auffallend. 
Sind vielleicht Schein-Krebse 
darunter? 


Bei den zumehmend häufiger 
diagnostizierten sogenannten 
minimalen Brustkrebsen besteht 
noch nicht einmal Klarheit dar- 
über, ob sie in jedem Fall weiter- 
wachsen und zu tödlichen Brust- 
krebsen werden: »Obwohl es 
vernünftig erscheint, anzuneh- 
men, daß alle großen Krebse 
einmal klein waren, gibt es kei- 
nen Beweis dafür, daß alle klei- 
nen Tumore groß werden.« 


Bei diesen minimalen Tumoren 
ist zudem die Ansicht von Pa- 
thologen, ob Krebs vorliegt oder 
nicht, teilweise unterschiedlich. 


Der Biologe Fox schreibt, daß es 
in der Hauptsache zwei Arten 
von Brustkrebs gibt: von Frauen 
mit Brustkrebsdiagnose spra- 
chen 40 Prozent auf keine The- 
rapie an und waren innerhalb 
weniger Jahre gestorben, die an- 
deren 60 Prozent der Frauen da- 
gegen wiesen eine Todesrate 
auf, die der von Frauen ohne 
Brustkrebs entsprach. Durch hi- 
stologische Gewebeuntersu- 
chungen wären diese Krebsarten 
nicht zu unterscheiden: 


»Zunehmende Entdeckung die- 
ser Krankheitsform, die histolo- 
gisch als bösartig bezeichnet 
wird, aber biologisch relativ gut- 


artig ist, könnte die Ursache des 
beobachteten (Krebs-) Anstie- 
ges sein.« 


Andere Autoren berichten, daß 
es sich bei einem großen Teil der 
Brustkrebse um langsam wach- 
sende Tumore handelt. Dafür 
spricht, daß ein Teil der Brust- 
krebs-Kranken eine Überle- 
bensdauer von mehr als 20 Jah- 
ren ausweist. Über die Heilungs- 
ziffern bei Brustkrebs liegen al- 
lerdings sehr unterschiedliche 
Angaben vor; gelegentlich wird 
die Heilbarkeit sogar angezwei- 
felt. Je nach Autor soll die 20- 
Jahre-Überlebensdauer rund 50 
Prozent oder 30 Prozent oder 20 
Prozent betragen. 


Bei schnell wachsenden Brust- 
krebsen dagegen sollen kleine 
Tumore von nur einem Millime- 
ter Durchmesser eine Tumor- 
streuung auslösen können. Hi- 
stologisch ließen sich schnell und 
langsam wachsende Brustkrebse 
nicht unterscheiden. 


Zu der Frage, welche Art von 
Brustkrebs vorliegt, kommt 
noch die, ob ‚überhaupt Krebs 
besteht. Wie viele Krebs-Fehl- 
diagnosen insgesamt unter den 
Heilungen von Brustkrebs ent- 
halten sind, ist nicht mit Sicher- 
heit festzustellen. Es gibt sie je- 
denfalls. Bei langer Überlebens- 
dauer können deshalb Zweifel 
an der früheren Brustkrebsdia- 
gnose aufkommen. 


Drei Pathologen sollten 
gefragt werden 


Die Problematik der möglichen 
und tatsächlichen Brustkrebs- 
Fehldiagnosen geht aus zahlrei- 
chen medizinischen Berichten 
hervor. Warnungen vor zu ein- 
greifenden Operationen und 
verstümmelnden Eingriffen aus 
Angst vor Krebs, des weiteren 
Anmerkungen über »nicht so 
seltene« oder »viele« Fehldeu- 
tungen als Brustkrebs sprechen 
da eine deutlicht Sprache. 


Man hoffte den Schwierigkeiten 
der Diagnostik — »Ist das nun 
Brustkrebs oder nicht?« »Kann 
daraus vielleicht einmal Brust- 
krebs werden?« - mit einer 
Operation zu begegnen, die die 
Brust erhalten soll: der subcuta- 
nen Mastektomie (SM). Bei die- 
ser Operation wird das Brust- 
drüsengewebe entfernt und 
durch eine Silikon-Prothese er- 
setzt, Haut und Brustwarze blei- 
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ben erhalten. Das Ziel war Ver- 
hinderung von Brustkrebs bei 
gutem kosmetischen Ergebnis. 
Gerade dieses erhoffte gute Er- 
gebnis aber hat sich jetzt als Illu- 
sion erwiesen. Die Komplika- 
tionsrate ist unerwartet hoch 
und Nachoperationen sind erfor- 
derlich. Es wird sogar von SM- 
Krüppeln gesprochen. Statt der 
SM wird in geeigneten Fällen 
jetzt eher die einfache Mastek- 
tomie mit sofortiger Rekon- 
struktion der Brust empfohlen. 
Die SM hat einen weiteren, 
schwerwiegenden Nachteil: das 
Drüsengewebe läßt sich nicht 
vollständig entfernen, 5 bis 20 
Prozent bleiben zurück. In dem 
kann immer noch Brustkrebs 
entstehen. 


Es muß also »im Zweifel« die 
Patientin selbst entscheiden, ob 
sie einer Brust-Amputation zu- 
stimmt oder häufige Kontrollun- 
tersuchungen vorzieht. Damit 
Frauen mit Gewebeveränderun- 
gen der Brust aber überhaupt ihr 
Selbstbestimmungsrecht wahr- 
nehmen können, müssen sie 
auch über widersprüchliche hi- 
stologische Diagnosen aufge- 
klärt werden. Andernfalls ist 
keine Entscheidung möglich, die 
der Persönlichkeit der einzelnen 
Frau entspricht. 


Wie wichtig rechtzeitige Infor- 
mation für Frauen ist, zeigt zum 
Beispiel eine große Untersu- 
- chungsreihe aus den USA. Dort 
hatte ein Pathologen-Team bei 
Nachuntersuchungen in 66 Fäl- 
len eine frühere histologische 
Brustkrebsdiagnose nicht bestä- 
tigen können. Diese 66 Fälle 
stellen 3,5 Prozent der rund 
1800 histologischen Krebsdia- 
gnosen der großen Untersu- 
chungsreihe dar. Das amerikani- 
sche National Institute of Health 
(NIH) gab daraufhin folgende 
Empfehlung aus: bei Knoten in 
der Brust von einem Zentimeter 
Durchmesser oder darunter soll- 
te die diagnostische Meinung 
von jeweils drei Pathologen er- 
fragt werden. 


Die 66 Fälle, deren Krebsdia- 
gnose nicht bestätigt werden 
konnte, fanden weite Beach- 
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tung. In Europa wird eine Häu- 
figkeit von mehr als 3 Prozent 
histologischer Brustkrebs-Fehl- 
diagnosen ebenfalls für möglich 
gehalten: 


»Werden zu viele Mastektomien 
ausgeführt? Wenn unter 1850 
Mammakarzinomen dieser Stu- 
die 66 Krebse als Fehldiagnosen 
bei einem retrospektiven Patho- 
logen-Konzil ausgesondert wer- 
den, so spricht das nicht unbe- 
dingt gegen den hohen Stand der 
amerikanischen klinischen Pa- 
thologie. Ich würde keine Wette 
eingehen, daß wir in Deutsch- 
land unter dieser Rate von 3,5 
Prozent Fehldiagnosen liegen.« 


Daß die Fehlerquote bei jungen 
Frauen sogar 10 Prozent über- 
steigt, haben wir bereits be- 
richtet. 


Die berühmt-berüchtigten 
66 Fälle 


Die 66 irrtümlichen Brustkrebs- 
diagnosen hatten in der Presse 
der USA weitere Beachtung ge- 
funden. Den Pathologen waren 
Vorwürfe zugegangen wegen 
falscher Krebsdiagnosen mit 
nachfolgenden unnötigen Mam- 
ma-Amputationen bei gutarti- 
gen Gewebeveränderungen der 
Brust. Es drohten ihnen Einbu- 
ßen an Reputation, möglicher- 
weise sogar gerichtliche Klagen 
von den betroffenen Frauen. 


Nach Ansicht von Pathologen 
aber waren die falschen Krebs- 
diagnosen doch richtig, die gut- 
artigen Erkrankungen der Brust 
doch bösartig gewesen: von 
»den 66« wären nur vier Fälle 
übriggeblieben, bei denen in der 
Tat »unterschiedliche Meinun- 
gen« bezüglich Gutartigkeit und 
Bösartigkeit vorlägen. 


Wie kommt es zur Krebs-Fehl- 
diagnose? Man sollte meinen, 
was man per Augenschein sehen 
kann, wie eine Gewebeverände- 
rung unter dem Mikroskop, 
müßte sich leicht und sicher be- 
urteilen lassen; von dem jeden- 
falls, der das gelernt hat. Dem ist 
aber oft nicht so. Die Interpreta- 
tion dessen, was jemand sieht, 
die Beurteilung der histologi- 
schen Präparate also kann stark 
variieren. Was der eine der Dia- 
gnostiker für Krebs hält, wird 
vielleicht von einem anderen als 
gutartige Erkrankung angesehen 
und umgekehrt. Warum? Eine 
der wichtigsten Ursachen dafür 


ist, daß es keine absolut sicheren 
Kriterien der Malignität gibt. 
Als die sichersten Kriterien der 
Malignität gelten infoltrierend- 
destruierendes Wachstum - be- 
sonders an Übergangsstellen von 
krankem zu gesundem Gewebe 
zu beobachten - und Metasta- 
sen. Diese Zeichen der Bösartig- 
keit können manchmal aber 
auch bei gutartigen Erkrankun- 
gen vorkommen, wobei aller- 
dings die Metastasenbildung ei- 
ne Ausnahme ist. 


Weniger sichere Hinweise auf 
Bösartigkeit sind Veränderun- 
gen in den Zellen des Körperge- 
webes. Deshalb sind zytologi- 
sche Diagnosen im Vergleich zu 
histologischen Diagnosen noch 
weniger zuverlässig. 


Es gibt also kein Zeichen der 
Bösartigkeit, das nicht auch bei 
gutartigen Erkrankungen vor- 
kommen könnte. Selbst moder- 
ne _ Untersuchungsmethoden, 
zum Beispiel mit Hilfe der Elek- 
tronenmikroskopie, der Immun- 
histochemie, mit Tumor-Mar- 
kern oder die neuen Methoden 
der Histometrie konnten bisher 
keine absolute diagnostische Si- 
cherheit bringen; zudem sind sie 
sehr aufwendig, zum Teil unge- 
nügend erprobt und können 
nicht überall und für jeden Pa- 
tienten eingesetzt werden. Wo 
aber die Krankheitsveränderun- 
gen mehrdeutig sind, da kann 
diese Mehrdeutigkeit zum Irr- 
tum führen und hat es auch 
getan. 


Erst die Zusammenschau aller 
Zeichen ergibt, nach Art eines 
Indizien-Beweises, die histologi- 
sche Diagnose. Da diese histolo- 
gische Diagnose also nicht im- 
mer sicher ist, müssen zusätzlich 
die Anamnese (Krankheitsvor- 
geschichte) des Patienten und 
klinische Untersuchungen mit 
bewertet werden. 


Paßt nämlich ein Befund nicht in 
das Krankheitsbild, und sei es 
der »sichere« histologische, ist 
besondere Vorsicht angebracht. 


Eventuell kann ein wachsamer 
Klinikarzt eine unzutreffende hi- 
stologische Diagnose aufdecken. 


Oder ein aufmerksamer Histo- 
Pathologe kann eine Fehlbeur- 
teilung durch den Kliniker korri- 
gieren. Deshalb ist eine gute und 
selbstlose Zusammenarbeit zwi- 
schen Pathologen und behan- 
delnden Arzten notwendig. 
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»Heilung« von 
Schein-Krebs 


Histologische Untersuchungen 
werden seit Jahrzehnten durch- 
geführt. In dieser langen Zeit 
muß doch jemand gemerkt ha- 
ben, daß histologische Krebs- 
Fehldiagnosen vorkommen. Man 
hat auch etwas gemerkt, aller- 
dings jeweils erst nach erstaun- 
lich langer Zeit; das juvenile 
Melanom ist nicht mehr bösar- 
tig, sondern gutartig; vermeintli- 
che Hautkarzinome wurden 
nachträglich in ganzen Gruppen 
als benigne (gutartig) erkannt; 
braune Tumore werden nicht 
mehr als Sarkome amputiert. 


Diese Krebs-Fehldiagnosen sind 
seltener geworden. Andere 
Fehlbeurteilungen als Krebs 
aber kommen immer noch häu- 
fig vor. Dazu gehören beispiels- 
weise Krebs-Fehldiagnosen bei 
der gutartigen sklerosierenden 
Adenose der Brust junger Frau- 
en oder die irrtümliche Diagnose 
»Lymphdrüsenkrebs«. 


Warum ist das alles so wenig be- 
kannt? Weil niemand gern an 
Krebs-Fehldiagnosen mit kata- 
strophalen Folgen denkt, ge- 
schweige denn die Aufmerksam- 
keit der Betroffenen darauf len- 
ken mag. Dazu kommt die 
Leichtigkeit, mit der irrtümliche 
Krebsdiagnosen als scheinbare 
Heilungen von Krebs in die Er- 
folgsstatistiken eingehen. Irrtü- 
mer, die für immer unerkannt 
bleiben. 


Die Schäden durch unnötige Ra- 
dikaltherapie geben sich als not- 
wendige Opfer für Lebensret- 
tung aus. Nach außen hin ist al- 
les in Ordnung: rechtzeitige 
Krebsdiagnose, rechtzeitige 
Krebsbehandlung mit Krebshei- 
lung - kein Grund, das schöne 
Ergebnis anzuzweifeln. Nur 
wenn das Ergebnis zu schön ist, 
kann Verdacht aufkommen. 
Wenn wunderbare Krebsheilun- 
gen sich an einer Stelle häufen, 
obwohl die Therapie dieselbe ist 
wie anderswo, dann muß das 
wohl an einer unterschiedlichen 
Diagnostik liegen. Das bedeutet: 
es kommen Krebs-Fehldiagno- 
sen vor, die als »scheinbare« 
Heilung geführt werden. 


Die Mauer 
des Schweigens 


Über klinische Fehldiagnosen 
wurden ganze Bücher geschrie- 


ben; über histologische Fehldia- 
gnosen nicht. Die müssen uns 
erst einmal bewußt werden. 


Im Hinblick auf irrtümliche 
Krebsdiagnosen herrscht eine 
seltsame Diskretion. Der viel- 
tausendfach wiederholte Aus- 
druck »histologisch gesichert« 
suggeriert eine Sicherheit, die 
oft nicht existiert. Und es sind 
nicht nur die Laien, die an die 
»Sicherheit« von Krebsdiagno- 
sen glauben. Auch bei Ärzten ist 
das Wissen um Krebs-Fehldia- 
gnosen häufig nocht nicht über 


die Schwelle des Bewußtseins 
getreten. Die Kenntnis von den 
Fallstricken der histologischen 
Krebsdiagnostik ist noch nicht 
Allgemeingut ärztlichen Wissens 
geworden. 


Zu schwer sind die Therapie- 
schäden, die gesetzt werden, um 
ohne Widerstand Diagnose-Feh- 
ler zuzugeben. Die Wissenden 
schweigen zumeist. Das aber be- 
wirkt, das Irrtümer sich zu lange 
fortsetzen können. 


Wer Krebs-Fehldiagnosen in 
Fachzeitschriften erwähnt, ent- 
schuldigt sich manchmal fast für 
sein »ketzerisches« Tun. Auto- 
ren, die über schwerste Schädi- 
gungen durch solche Fehlurteile 
veröffentlichen, weisen gele- 
gentlich darauf hin, daß sie ihre 
persönliche Meinung vertreten, 
nicht die ihres Institutes oder ih- 
rer Klinik. 


Ist die Fehldiagnose »Krebs« ein 
Tabu? Darf nicht ausgesprochen 
werden, was Tatsache ist? Daß 
es in jedem Beruf Menschen 
gibt, die gut und solche, die 
schlecht arbeiten; daß Gewissen 
sich nicht prüfen läßt. Die Zu- 
verlässigkeit der Verantwortli- 
chen geht nicht unbedingt mit 


ihrer Stellung, ihrem Ruf und 
ihren Aussagen parallel. Es ist 
schwer, die Unzuverlässigen zu 
erkennen oder zu neutralisieren, 
sowohl bevor als auch nachdem 
Unheil entstanden ist. In der hi- 
stologischen Diagnostik kommt 
noch hinzu, daß keiner unfehl- 
bar ist, einige aber sehr viele Irr- 
tümer begehen. 


Der pathologischen Krebsangst 
wegen hat es derjenige so leicht, 
der Krebs-Fehldiagnosen stellt. 
Deshalb wird eine solche Fehl- 
beurteilung eventuell gar als 
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falsch diagnostizieren, doch ist 
insgesamt die diagnostische Si- 
cherheit größer, wenn zwei oder 
mehrere Diagnostiker beteiligt 
sind. Verschiedene histologische 
Diagnosen - benigne einerseits, 
maligne andererseits — werden 
auf jeden Fall stutzig machen 
und Anlaß für weitere Maßnah- 
men zur Klärung der Diagnose 
geben. 


Nur bei einem kritischen, ja har- 
ten Blick auf das mögliche 
»Trugbild der Histologie« kön- 
nen Schein-Krebskranke - das 
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»das große Los« angesehen; ob 
der Patient mit seinen Diagno- 
stikern vielleicht Nieten gezogen 
hat -, daran denkt keiner mehr. 


Irrtum sollte 
vorbehalten bleiben 


Die histologische Untersuchung 
kann schwierig und ihre Aus- 
deutung höchst unsicher sein. 
Außerdem sind die Fähigkeiten 
der Diagnostiker unterschied- 
lich. 


In der Diagnostik liegt also das 
Problem, in der Indizien-Dia- 
gnose. Eine Krebsdiagnose, der 
nur Wahrscheinlichkeitscharak- 
ter zukommt, die nur wechseln- 
de Sicherheit bietet, muß 
zwangsläufig von Zeit zu Zeit 
eine Fehldiagnose sein. Der Hi- 
sto-Pathologe, »der Arzt im 
Hintergrund«, »die letzte In- 
stanz«, »der Richter« darüber, 
ob Krebs vorliegt oder nicht, 
kann irren. 


Um dieses Risiko so gut wie 
möglich auszugleichen, ist es 
vorteilhaft, mehrere erfahrene 
Diagnostiker einzuschalten. 
Zwar kann der erste Untersu- 
cher richtig und der zweite leicht 


) 
f Toutine Activities 


ta] Con fu $ ion 


‚oral thrush 


a 


sind oft praktisch Gesunde - vor 
schweren Schäden bewahrt wer- 
den. Sonst bleiben auch noch die 
auf der Strecke, die keinen 
Krebs hatten. Und wir alle müs- 
sen zusätzlich noch für die auf- 
kommen, die künstlich krank ge- 
macht wurden. 


Das kann schon einmal 
vorkommen 


Nicht selten stellen Histo-Patho- 
logen »ihre« Präparate nur un- 
gern einem anderen Arzt zur 
Verfügung. Wenn man weiß, wie 
oft aus den gleichen histologi- 
schen Präparaten der eine dies 
und der andere jenes diagnosti- 
ziert, verwundert das nicht son- 
derlich. Es erstaunt dann auch 
nicht weiter, daß Pathologen 
wünschen, histologische Präpa- 
rate nur »unmittelbar« an den 
Fachkollegen zu schicken: so er- 
fahren sie automatisch, wer der 
Konsilararzt ist. Damit aber sind 
mehr oder weniger bewußte 
Einflußmöglichkeiten gegeben. 


Irrtümer begehen alle Diagno- 
stiker, und nicht selten weiß der 
eine von denen des anderen. Die 
Situation wird noch schwieriger, 
wenn schon etwas »passiert« ist, 


das heißt der Patient bereits ra- 
dikalbehandelt worden ist. 


Wer sich als Patient mögliche 
kritische Situationen dieser Art 
ersparen will, tut gut daran, 
rechtzeitig zu handeln. Krebs- 
diagnosen sind keine chirurgi- 
schen Notfälle, es ist also Zeit 
vorhanden, schwerwiegende 
Diagnosen nachzuprüfen: am 
besten vereinbart der Patient be- 
reits vor der Biopsie die Heraus- 
gabe der histologischen Präpara- 
te oder ihrer Duplikate. Wird 
das verweigert, so kann das Ge- 
webe geteilt und an zwei Histo- 
logen geschickt werden. Damit 
lassen sich elegant Peinlichkei- 
ten, Zeitverlust, Be- oder gar 
Verhinderungen vermeiden. 


Eine einmal gestellte Diagnose 
wird oft ohne weiteres akzeptiert 
und macht blind für notwendige 
Zweifel. Ist die Diagnose gar 
Krebs, und ist sie »histologisch 
gesichert«, bestehen kaum noch 
Chancen für eine Nachprüfung. 


Es kann jedoch verhängnisvoll 
sein, automatisch auf Krebs zu 
behandeln, sobald das mikro- 
skopische Bild als Krebs befun- 
det wird. Solche Diagnosen müs- 
sen kritisch gewürdigt und mit 
dem gesamten Krankheitsbild 
verglichen werden. Nur dann 
kann es noch gelingen, scheinbar 
Krebskranke vor den Folgen ei- 
ner Irrtums-Diagnose zu retten. 


Und gerettet worden sind sie, 
eine Reihe von praktisch gesun- 
den Patienten nämlich, die trotz 
»Krebs, histologisch gesichert« 
vor einer unnötigen Radikalbe- 
handlung bewahrt wurden: kriti- 
sche Ärzte hatten eine Überprü- 
fung der Krebsdiagnose veran- 
laßt, die revidiert werden konn- 
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»Krebs-Fehldiagnose« heißt das 
neue Schwarzbuch des Deut- 
schen Verbraucher-Schutzver- 
bandes, Leberberg 4, 6200 Wies- 
baden. Den vorstehenden Beitrag 
haben wir aus diesem kritischen 
und aufklärenden Buch entnom- 
men. Die Zitate, die wir hier abge- 
druckt haben, sind im Buch mit 
genauen Quellenangaben belegt. 
Das Buch zeigt anhand vieler 
Fehldiagnosen, wie wichtig es für 
etwaige betroffene Patienten ist, 
einiges Wissen in Sachen Krebs 
zu haben. Schließlich kann heute 
jederzeit ein Gesunder in die dia- 
gnostische Routine geraten und 
mit dem Etikett einer falschen 
oder richtigen Krebsdiagnose be- 
haftet werden. Eine Chance, einer 
Fehldiagnose zu entrinnen, hat je- 
doch nur der, der sich selber zu 
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Alkoholismus 


Kinder 
trinken aus 
Langeweile 


Waltraut Kruse 


Wenn schon der Erwachsene nicht klar zum Ausdruck bringen kann, 
warum er alkoholkrank ist, wieviel schwerer hat es das Kind, der 
Jugendliche, ein gestörtes Verhältnis zum Alkohol zu erkennen. 
Wenn dann noch — wie heute in besonderem Maße die Gesellschaft 
von der Zeitkrankheit »Sucht« erfaßt wird, geben diese Umstände 


Anlaß, uns in Sorge zu versetzen. 


Wenn die Belastungsfähigkeit 
unserer Kinder abnimmt, wenn 
» es gut meinende« Eltern nicht 
ertragen können, Wünsche ab- 
zuschlagen beziehungsweise et- 
was zu versagen, wenn eine zu- 
nehmende emotionale Verar- 
mung um sich greift, ist der Weg 
zur Suchtkrankheit nicht mehr 
weit. 


Alkohol ist 
eine Droge 


Meines Erachtens sind es insbe- 
sondere der Kinderarzt — durch 
seine intensive Betreuung des 
Kindes von früher Kindheit an -, 
der Hausarzt — durch die Kennt- 
nisse des sozialen Milieus, El- 
tern, Anverwandte und Freunde 
— die zur Früherkennung der 
Suchtgefährdung beitragen 
können. 


Neben dem heute negativen Bei- 
spiel innerhalb unserer Gesell- 
schaft spielen Störungen in be- 
stimmten Entwicklungsphasen 
bei der Entstehung der Drogen- 
sucht — und Alkohol ist eine 
Droge, auch wenn die Betonung 
immer wieder auf legal gelegt 
wird — von Kindern und Jugend- 
lichen eine Rolle. Störungen in 
der Identitätsfindung, aber auch 
schon Frühstörungen des nor- 
malen Reifungsprozesses kön- 
nen für eine spätere Abhängig- 
keit verantwortlicht gemacht 
werden. 


Die größte Gefahr besteht im- 
mer dann, wenn Kinder und Ju- 
gendliche in Krisensituationen 
sind. Hier ist besonders die 
Identitätskrise zu nennen, eine 
Phase, in der ein Kind besonders 
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labil ist, und der Einfluß negati- 
ver Leitbilder häufig für ein 
späteres Suchtverhalten mitver- 
antwortlich zu machen ist. Ge- 
fühle der Vereinsamung, des 
»Nicht-verstanden-werdens«, 
Auflehnung und Widersetzen 
gegenüber _gesellschaftlichen 
Normen, - sind Frühsignale, die 
als Alarmzeichen anzusehen 
sind und den Einstieg - in legale 
oder illegale Drogen — begünsti- 
gen können. 


Mit dem Alkohol findet das 
Kind sehr schnell ein Mittel, das 
scheinbar Probleme löst, Kom- 
munikation fördert, mutig und 
sicher stimmt, Schlaf und Ruhe 
finden läßt, Beobachtungen, wie 
sie häufig bei Eltern und Er- 
wachsenen miterlebt werden. 


Gibt es Dispositionen 
zur Sucht? 


Gehen wir den Biographien 
suchtgefährdeter Kinder und Ju- 
gendlicher nach, so fällt auf, daß 
diese sensiblen Kinder eigentlich 
sehr häufig anders waren oder 
sind als ihre Geschwister. Früh- 
zeichen einer späteren Reifestö- 
rung sollten unbedingt als erstes 
internes Zeichen für die Ent- 
wicklung einer Identitätsstörung 
und gefährdeten Stabilität ge- 
wertet werden. Soziale Bezie- 
hungsstörungen - Krisen in der 
Familie — gesellschaftliche Kon- 
flikte und Drogenangebote bil- 
den den äußeren Rahmen für die 
Gefährdung des Jugendlichen. 
Leichtfertige Angebote beruhi- 
gender Medikamente begünsti- 
gen die iatrogene Förderung der 
Süchtigkeit besonders anfälliger 


Kinder. Wie häufig sind Eltern — 
Haus- und Kinderarzt — mitbe- 
teiligt, wenn es darum geht, 
durch Verordnungen eine Sucht 
zu programmieren. 


Es gilt, sich darüber im klaren zu 
sein, daß Gebräuche der Subkul- 
tur unserer Jugendlichen für Ge- 
fährdete eine ideale Einstiegs- 
möglichkeit in die Drogenszene 
bedeuten. Hier ist der Alkohol 
als Droge keinesfalls harmlos 
einzuordnen. Er enthemmt, för- 
dert die Kommunikation und 
damit auch die Bereitschaft, sich 
»verführen« zu lassen. Auch le- 
gitime Jugendgruppen bilden 
hier keine Ausnahme, wie zum 
Beispiel Fußballvereine, Musik- 
gemeinschaften. Hier ist unbe- 
dingt Kontrolle angezeigt, Ju- 
gendlichen nicht jeden Freiraum 
zu unkontrolliertem Trinkver- 
halten zu ermöglichen. 


Dazu ein Beispiel: Der 14jähri- 
ge Rainer fällt jetzt schon durch 
ein absolut unkontrolliertes 
Trinkverhalten auf. Er kommt in 
der Schule nicht mit, schwänzt 
den Unterricht, besucht erst die 
6. Klasse der Hauptschule und 
berichtet mir, daß er bereits mit 
acht Jahren mit dem Trinken be- 
gonnen hat. Damals war er in 
eine Jugendgruppe eines Fuß- 
ballvereins aufgenommen wor- 
den, und -— da sein häusliches 
Milieu sehr gestört war — freute 
er sich, abends immer noch et- 
was länger bei den älteren Ka- 
meraden bleiben zu dürfen. An- 
fangs war es nur Cola, dann ein 
Schuß Bier mit Cola, allmählich 
mehr Bier als Cola, dann Aus- 
trinken der Restbestände in den 
herumstehenden Gläsern, wenn 
man ihm keinen Alkohol geben 
wollte, bis hin zu einem bereits 
jetzt schon ausgeprägten Alko- 
holismus haben Trinkgewohn- 
heiten das Suchtverhalten des 
Jungen geprägt, der nun - selbst 
gefährdet und in einer gefähr- 
denden Umgebung aufgewach- 
sen — ein entsprechendes Ver- 
halten praktiziert. Wen können 
wir für diese Umstände verant- 
wortlich machen? 


Das Trinkverhalten in unserer 
Gesellschaft hat hat sich erheb- 
lich verändert. Lag der Bierver- 
brauch je Einwohner im Bun- 
desgebiet 1951/52 noch bei 48 
Litern im Jahr, so hat sich diese 
Zahl bis 1979 auf 145,1 Liter 
pro Einwohner erhöht. Demge- 
genüber ist der Verbrauch an al- 
koholfreien Getränken nur ge- 
ring gestiegen. 


Als wichtigste Zielgruppe für 
primärpräventive Aktionen sind 
Kinder- und Jugendliche zu be- 
nennen, da pathologische Ver- 
haltensweisen dringend abge- 
baut werden müssen, bezie- 
hungsweise ein gelernter Um- 
gang mit Alkoholika praktiziert 
werden muß. Heute können wir 
feststellen, daß Kinder und Ju- 
gendliche zunehmend früher mit 
dem Alkohol vertraut werden. 
Das zeigen auch Blutalkoholer- 
gebnisse aus einer umfassenden 
Untersuchung von Blutproben 
im Rhein-Main-Gebiet und Süd- 
hessen, die dort bei 13- bis 
20jährigen Jugendlichen vorge- 
nommen wurden. Die Ergebnis- 
se zeigen, daß in den Jahre 1961 
bis 1976 sich der Anteil der 13- 
bis 15jährigen am Alkoholkon- 
sum verdreifacht hat, nämlich 
von 0,8 auf 2,4 Prozent und 
1978 erneut wieder verdoppelt, 
von 2,4 auf 4,7 Prozent. 


Schüler sind oft 


Erleichterungstrinker 


Der ständig weiter vorverlegte 
Einstieg in den Alkoholmiß- 


Alkohol gehört für Kinder immer häufiger zum Alltag. Und auch 
Erwachsene können die Freizeit und das abendliche Fernseh- 
programm fast nicht mehr »trocken« ertragen. 


brauch betrifft sehr junge Men- 
schen, die gerade im Begriff ste- 
hen, sich von der Familie zu lö- 
sen und gesellschaftliche Aufga- 
ben zu übernehmen. Erschrek- 
kend ist auch, daß sich hinsicht- 
lich der erreichten Blutalkohol- 
konzentrationen in den Jahren 
zwischen 1972 und 1978 eine 
Tendenz zu höheren Werten 
feststellen läßt. 


Hier erfahren wir Zahlen, die in 
allen Altersstufen Werte um 
zweitausendstel angeben. Bei 
den 13- bis 16jährigen hat 1976 
der Konzentrationsbereich 1,8 
bis zweitausendstel die 10-Pro- 
zent-Grenze der angegebenen 
Altersklasse erreicht, und die 
Tendenz ist weiter steigend. 


Es ist nicht einfach, jungen Men- 
schen einen richtigen Weg zu 
zeigen, wie sie sich von der Ab- 
stinenz der Kindheit zur alko- 
holkonsumierenden Erwachsen- 
enwelt entwickeln sollen. So ist 


festzustellen, daß besonders al- 
koholgefährdete Schüler in er- 
ster Linie Erleichterungstrinker 
sind und wegen aller möglichen 
Kontakt- und Überforderungs- 
beziehungsweise auch Unterfor- 
derungsstörungen einen nicht 
kontrollierten Verbrauch von 
Alkoholika praktizieren. Hier 
spielen natürlich Reklame und 
Propaganda eine entscheidende 
Rolle und wecken Bedürfnisse, 
die an sich gar nicht der 
Wunschrichtung vieler Jugendli- 
cher entsprechen. 


Trotzdem müssen wir uns hüten, 
Alkohol alleine als pathogeneti- 
schen Faktor für kriminelles 
Verhalten anzusehen. Alkoho- 
lismus ist ein Symptom, aber 
meist nicht die Ursache einer 
Störung. Daß es natürlich Kin- 
der, die selbst aus Alkoholiker- 
familien stammen, besonders 
schwer haben, fällt jedem von 
uns auf, der diese Kinder zu sei- 
nen Patienten zählt. 


Eine ähnliche Untersuchung 
machten Dr. Stephanie Braun 
und eine Sozialarbeiterin - 
Claudia Black - die an einem 
Hospital in Californien arbeiten 
und Kinder von Alkoholikern 
betreuten und über einen länge- 
ren Zeitraum beobachten konn- 
ten. Nach ihren Feststellungen 
gibt es drei Möglichkeiten des 
Reagierens: Einzelkinder oder 
Erstgeborene bürden sich meist 
eine ganze Reihe von Verant- 
wortungen auf, sie sind praktisch 
»Psychiatrieschwestern«e oder 
»Pfleger« für ihre Eltern. Ande- 
re spielen den flexiblen, gehor- 
samen Aufpasser, und der dritte 
Typ versucht stets zu vermitteln 
und die Umwelt zu beschwich- 
tigen. 


Zusammenarbeit zwischen 
Eltern, Lehrern und 
Schülern 


Allen diesen Schicksalen der 
Kinder ist aber gemeinsam, daß 
sie nach außen hin das gestörte 
Familienmilieu nicht verraten 
wollen und Fremden gegenüber 
angepaßt und brav erscheinen. 


Sie lernen schon früh, Gefühle 
zu unterdrücken und glauben 
zunächst, sie können die Eltern 
vom Trinken abhalten, wenn sie 
sich nur genügend anstrengen. 
Hier ist eine sehr große Gefahr, 
diese Kinder mit ihren Proble- 
men alleine zu lassen und durch 
das gestörte Selbstwertgefühl 
und die drepessiven Stimmun- 
gen selbst ein entsprechendes 
Suchtverhalten bei diesen Kin- 
dern zu initiieren. 


Mir fällt immer wieder auf, daß 
gerade Kinder aus Alkoholiker- 
familien sich nicht trauen, über 
ihre Probleme zu sprechen, und 
wir sehen bei den Selbsthilfe- 
gruppen der Anonymen Alko- 
holiker, daß die Gruppe der Al- 
Ateen (hier werden die Kinder 
und Jugendlichen aus den Ange- 
hörigengruppen der AA zusam- 
mengefaßt) kaum Mitglieder 
hat. In einer Großstadt wie Aa- 
chen sind im Höchstfalle 5 bis 6 
Jugendliche in der Gruppe anzu- 
treffen, und alle, die sich mit 
dem Problem der Kinder und 
Jugendlichen beschäftigen, ma- 
chen sich Gedanken, wie man 
diesem Mißstand abhelfen 
könnte. 


Eine Präventivmaßnahme wäre 
sicher eine intensivere Zusam- 
menarbeit zwischen Eltern, Leh- 


rern und Schülern. Diese findet 
im allgemeinen nur dann statt, 
wenn aktuelle Anlässe sind, und 
generell wird der Jugendliche, 
was den Alkohol betrifft, ziem- 
lich alleine gelassen. Eltern und 
Erzieher sind oft sehr schlechte 
Vorbilder für ein vernünftiges 
Trinkverhalten und sind sich gar 
nicht im klaren darüber, welchen 
erzieherischen Einfluß sie auf 
die Entwicklung ihrer Kinder 
nehmen. Eltern beziehungsweise 
Lehrer müssen wissen, wie weit 
ihr  Drogenkonsumverhalten 
Modellwirkung für Kinder oder 
Schüler annehmen kann. 


Drogenprobleme kann man im- 
mer nur im Zusammenhang des 
Erziehungsprozesses sehen und 
auch angehen. Wenn Kinder 
nach dem Gesetz zum Schutze 
der Jugend in der Öffentlichkeit 
eine entsprechende Sicherheit 
erfahren sollten, ist dem in kon- 
kreten Fällen absolut nicht so. 
Eine Untersuchung, die ich im 
Jahre 1979 in Aachen angestellt 
habe, ergab eine ganz erschrek- 
kende Bilanz. Das traurige Test- 
ergebnis, daß Kinder überall 
Alkohol kaufen können, zeigte 
folgendes: 


Alkohol für 170 DM war die 
Bilanz einer zweistündigen Ein- 
kaufstour durch Aachen, die wir 
mit neun Kindern im Alter von 
sieben bis 13 Jahren unternom- 
men haben. Beängstigend war, 
daß die Kinder mit Ausnahme in 
einem einzigen Geschäft in allen 
anderen anstandslos das Ge- 
wünschte bekamen. Von soge- 
nannten »leichten Sachen« wie 
Bier bis hin zu »Cognac« und 
»Whisky« war alles vertreten. 
Die Existenz eines Jugend- 
schutzgesetzes und dessen Be- 
stimmungen, die den Verkauf 
von Alkohol an Kinder unter 16 
Jahren verbieten, waren vielen 
Kassiererinnen überhaupt nicht 
bekannt. 


Niemand macht sich 
Sorgen um den 
Jugendalkoholismus 


Erschreckend war auch das 
mangelnde Interesse mit dem 
Einwand: »Wir können uns 
nicht auch noch darum küm- 
mern, was die Kinder mit dem 
Alkohol machen«, eine Ant- 
wort, die man oft zu hören be- 
kam. Während neun oder zehn 
Jahre alte Kinder seelenruhig 
Whisky oder Cognac an der Kas- 
se zum Bezahlen hinstellten, gab 
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Alkoholismus 
Kinder 
trinken aus 
Langeweile 


es überhaupt keine Einwände 
von seiten des Verkaufsperso- 
nals. 


Andreas, ein 11jähriger, 
schleppte seelenruhig einen Ka- 
sten Bier heran, und niemand 
kam auch nur auf die Idee, in 
diesem Kauf etwas Unrechtes zu 
sehen. Gespräche mit dem Ver- 
kaufspersonal ergaben immer 
wieder die gleiche Antwort, nie- 
mand machte sich Gedanken um 
den Jugendalkoholismus, keiner 
Sorge, was mit dem Alkohol 
wohl geschehen könnte. Die äl- 
testen Kinder waren 13, das 
Jüngste 7 Jahre alt. 


Bei der Auswahl der Geschäfte 
wurden alle Angebote berück- 
sichtigt, das heißt neben Ein- 
kaufszentren und Supermärkten 
selbstverständlich auch Tante- 
Emma-Läden an der Ecke bis 
hin zu Feinkostgeschäften, die 
auch keinerlei Probleme mit 
dem Verkauf von alkoholischen 
Getränken zeigten. Selbst auf 
die Frage eines siebenjährigen 
Mädchens, wo sie Apfelkorn fin- 
den könnte, scheute sich der 
Verkäufer nicht, ganz selbstver- 
ständlich aus dem entsprechen- 
den Regal die gewünschte Ware 
auszuhändigen. 


Diese Tatsache stimmt sehr 
nachdenklich, zumal wenn wir 
hören, daß ein Drittel aller Ju- 
gendlichen im Alter von 14 bis 
19 Jahren täglich oder mehrmals 
in der Woche Alkohol trinkt, 
und nur jeder Neunte dieser Al- 
tersgruppe ganz auf Alkohol 
verzichtet. Diese Ergebnisse ge- 
hen aus einer Untersuchung der 
Bundeszentrale für gesundheitli- 
che Aufklärung hervor: Bei den 
14- bis 16jährigen lehnt noch ei- 
ner von fünf jeden Alkoholge- 
nuß ab, aber bereits bei den Ju- 
gendlichen im Alter von 17 bis 
19 Jahren tut dies nur noch jeder 
Hundertste. 


Wie aus der Erhebung hervor- 
geht, konzentriert sich der häufi- 
ge Alkoholkonsum in erster Li- 
nie auf Bier, mit deutlichem Ab- 
stand folgen dann Wein und 
Sekt. Der Vorsprung, den die 
Jungen gegenüber den Mädchen 
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noch vor einigen Jahren hatten, 
existiert nicht mehr. Im Gegen- 
teil! 91,7 Prozent der Mädchen 
gaben. an, Alkohol zu konsumie- 
ren; bei den Jungen waren es 
»nur« 89,5 Prozent. 


Auffallend ist, daß Jugendliche 
vor allen Dingen am Wochenen- 
de oder bei geselligen Anlässen 
Interesse am Alkohol haben. 
Problemtrinker, die den Alkohol 
alleine konsumieren, sind ei- 
gentlich selten. Bei der Auswahl 
der Gaststätten fällt auf, daß 
Kinder und Jugendliche beson- 
ders solche Lokale wählen, in 
denen eine Möglichkeit der Be- 
schäftigung besteht, das heißt 
Spielautomaten, Kegelbahnen, 
»da es ihnen sonst zu langweilig 
wird«. 


Strengeres Durchgreifen 
ist nötig und wichtig 


Wenden wir uns einmal dem Ge- 
setz zu: $ 3 »Gesetz zum Schutze 
der Jugend in der Öffentlich- 
keit« vom 27. Juli 1957, besagt: 
»Kindern und Jugendlichen darf 
in Gaststätten und Verkautfsstel- 
len Brantwein weder abgegeben 
noch sein Genuß gestattet 
werden.« 


Das gleiche gilt für überwiegend 
brantweinhaltige Genußmittel: 
»Andere alkoholische Getränke 
dürfen in Gaststätten und Ver- 
kaufsstellen zum eigenen Genuß 
nicht abgegeben werden: 1. an 
Kindern, 2. an Jugendliche unter 
16 Jahren, die nicht von einem 
Erziehungsberechtigten beglei- 


tet werden.« 


Obwohl bundesweit auf das Aa- 
chener Experiment hingewiesen 
wurde, und ein entsprechendes 
Schreiben an die Bundesregie- 
rung ging, hat sich eigentlich in 
dem Zeitraum bis heute kaum 
etwas geändert. Ob allerdings 
neue Gesetze für unsere Jugend- 
lichen entsprechenden Schutz 
bringen, wird die Zukunft zei- 
gen? Wenn Gesetze so unterlau- 
fen werden, wie es bisher der 
Fall gewesen ist, und ein ent- 
sprechendes Durchgreifen vom 
Gesetzgeber nicht praktiziert 
wird, haben derartige Verfügun- 
gen kaum einen Sinn. 


Orientieren wir uns an Zahlen, 
die Professor Feuerlein vom 
Max-Planck-Institut für Psy- 
chiatrie in München nennt, müs- 
sen wir davon ausgehen, daß 
fünf bis sechs Prozent der Ju- 


gendlichen alkoholgefährdet 


sind. 


Unser Gesellschaftsleben hat die 
Droge Alkohol voll integriert: 
im Gegenteil, wer Alkohol strikt 
ablehnt, wird eher als Außensei- 
ter angesehen. Wie erklärt sich 
die Alkoholtoleranz in unserer 
Gesellschaft: 


Legale Drogen werden in ihrer 
Gefährlichkeit meist unter- 
schätzt. Jugendliche sind meist 
neugierig und experimentier- 
freudig und zeigen eine entspre- 
chende Risikobereitschaft, lega- 
le oder illegale Drogen auszu- 
probieren. Erziehungsberechtig- 
te sind oft mitverantwortlich für 
den Einstieg in die Droge Alko- 
hol. Alkohol ist ein Wirtschafts- 
faktor, an dem Staat und Indu- 
strie nicht unerheblich verdie- 
nen. Es handelt sich um Milliar- 
denbeträge, die 1979 bei 39 Mil- 
liarden Umsatz, das heißt also 
bei 5,77 Milliarden DM Abga- 
ben für den Staat lagen. Der 
Drogeneinstieg wird immer be- 
günstigt durch belastende Le- 
benssituationen. Gravierende 
Phasen sind zum Beispiel Ein- 
tritt in die Arbeitswelt oder dort 
nicht zugelassen zu sein (Ar- 
beitslose); erste sexuelle Kon- 
takte ebenso wie Bindungen und 
Freundschaften. Vorbild oder 
Verhalten in der Familie sind 
mitbestimmend für Umgang mit 
Alkohol. Beispiel der Eltern, 
Einbinden des Kindes als Ko- 
Alkoholiker bei abhängigen El- 
tern und damit Solidarität ge- 
genüber der Außenwelt. Gesell- 
schaftliche Bindungen wie Kon- 
sum und Konsumzwang. 


Eine sinnvolle Prävention kann 
nur da ansetzen, wo Gefähr- 
dungsbereiche sind, zum Bei- 
spiel in der Pubertät, bei Identi- 
tätskrisen, ähnlich zum Beispiel 
der Verkehrserziehung (Kinder- 
unfallhäufigkeit hat sich nicht 
geändert), das heißt also da an- 
setzen, wo Gefahr lauert. Ein 
generelles Anbieten von Vorträ- 
gen über die Gefahren von Al- 
koholika bringt gar nichts und 
beeinflußt Kinder in ihrem Ver- 
halten in gar keiner Weise. 


Alkoholismus aus 
Langeweile 


Primärprävention heißt: Bewah- 
ren des Jugendlichen vor Gefah- 
ren; Erlernen des Umgangs mit 
Alltagskrisen, Auseinanderset- 
zungen, Frustrationen. 


Besonders bei der mangelnden 
Belastungsfähigkeit, wie wir sie 
heute sehr häufig bei Jugendli- 
chen antreffen, muß unser Au- 
genmerk auf diejenigen Kinder 
gerichtet werden, die im neuro- 
sen-psychologischen Sinne de- 
pressive Strukturen zeigen. Häu- 
fig berichten uns Angehörige, 
daß Jugendliche schon in der 
Kindheit Schwierigkeiten hat- 
ten, zwischenmenschliche Bezie- 
hungen aufzubauen. Über die 
Hälfte der drogenkonsumieren- 
den Jugendlichen nannten bei 
einer Befragung das Verhältnis 
zum Vater oder zur Mutter als 
nicht besonders gut (in beiden 
Fällen 58 Prozent). 


Bei kleineren Kindern ist die 
Abhängigkeit vom Alkohol sel- 
ten, ihnen schmecken in der Re- 
gel alkoholische Getränke nicht, 
dafür essen sie aber sehr gern 
alkoholische Süßigkeiten. Wenn 
sie merken, daß Erwachsene in 
Geselligkeit am Alkoholtrinken 
Vergnügen haben, möchten sie 
sehr schnell aus Neugier mitma- 
chen und sind dann besonders 
interessiert, wenn sie die Ab- 
wehr und Entrüstung der Er- 
wachsenen beobachten. Wir hö- 
ren häufig von Kindern, daß sie 
- wenn nicht beobachtet - gerne 
probieren wollen, was man ih- 
nen konsequent vorenthält. 


Eine große Rolle spielt der Frei- 
zeitalkoholismus, einfach dar- 
um, weil er dazu dient, Lange- 
weile und Hilflosigkeit gegen- 
über den Freizeitangeboten zu 
überbrücken. Dazu kommt, daß 
unsere Wohlstandsgesellschaft 
vielen Jugendlichen die Mög- 
lichkeit gibt, Alkohol zu kaufen. 
Wir stellen fest, daß durchaus 
das nötige Taschengeld da ist 
und Einfluß von Reklame und 
Beispiel sehr schnell die Trink- 
gewohnheiten von Jugendlichen 
ändert. 


Eine große Gefahr bedeutet für 
die Familien der Fernsehalkoho- 
lismus; Kinder erleben immer 
wieder und werden auch von ih- 
ren Eltern angehalten, Vorräte 
zu besorgen, um Langeweile in 
der Familie oder in der Freizeit 
gar nicht erst aufkommen zu las- 
sen. 


Dr. Waltraut Kruse, Ärztin für All- 
gemeinmedizin, Psychotherapie 
und Lehrbeauftragte für Allge- 
meinmedizin an der Medizini- 
schen Fakultät der Universität Aa- 
chen, hat die vorstehenden Aus- 
führungen auf der Jahrestagung 
des Berufsverbandes der Kinder- 
ärzte Deutschlands vorgetragen. 


Ernährung 


Hefe — Hilfe 
für die Haut 


Helmut Pabst 


Die Haut, Schutzhülle des Kör- 
pers, ist ein in Schichten aufge- 
bautes sehr differenziertes Or- 
gan. Viele Millionen Nervenen- 
dungen, sogenannte Rezepto- 
ren, sind in der Haut eingelagert. 
Jeder Umweltreiz wird von die- 
sem Sinnesorgan aufgenommen 
und beantwortet. Schmerz mit 
Flucht, Kälte mit Zittern, Wär- 
me mit Schweiß, Berührungen, 
je nach Erfahrungen, mit Beha- 
gen oder Grausen. Man kann die 
Haut als das größte Sinnesorgan 
bezeichnen, ja sogar einen Ver- 
gleich mit der Netzhaut des Au- 
ges ziehen, da hier ebenfalls Mil- 
lionen von Nervenzellen, aller- 
dings dichter zusammen, aufge- 
baut sind. 


Die Ernährung der Haut wird 
fast ausschließlich durch die Mi- 
krozirkulation in dem Bereich 
Blutgefäße — Extrazellularraum 
gewährleistet. Eine Penetration 
von Nährsubstanzen aus Cremes 
in die Haut hinein ist relativ un- 
bedeutend. Viel besser ist es, 
durch gezielte Ernährung einzu- 
greifen. Bei einer Mangelsitua- 
tion kann es sehr schnell zu 
krankhaften Veränderungen 
kommen. Professor Dr. Stütt- 
gen, Berlin, meinte hierzu, es sei 
besser, Vitamine oral einzuneh- 
men als sie auf die Haut aufzu- 
tragen. 


Sehr leicht denkbar ist es, daß in 
Situationen, in denen der Vita- 
min- und Elektrolytbedarf stark 
erhöht ist, eine Mangelsituation 
eher eintritt. Dies ist zum Bei- 
spiel bei körperlichen Belastun- 
gen wie Sport, Schwerarbeit, 
Bergtouren, aber auch bei lan- 
gen Autofahrten und Reisen in 
tropische Zonen der Fall. 


Eine rechtzeitige Substitution 
bewahrt eine heile Haut. Die 
Abdeckung des entstandenen 
Mangels ist oft recht schwierig. 
Erstens benötigt der Sportler oft 
vier- bis zehnmal mehr Vitamine 
und Salze als eine Normalper- 


son. Zum anderen muß man be- 


Schwimmen verarmt die 
Haut, und die tägliche Kost 
reicht nicht aus, um die nöti- 
gen Substanzen zu ergänzen. 


rücksichtigen, daß fast alle Vita- 
mine licht-, luft- oder hitzeem- 
pfindlich sind. Sehr oft werden 
Mangelsituationen nicht recht- 
zeitig erkannt, da die Sympto- 
matik, Müdigkeit, schlechter 
Trainingseffekt, Hautaffektion 
zu unspezifisch sind. Es gibt ge- 
radezu prädestinierte Sportar- 
ten, in denen zum Beispiel Haut- 
erkrankungen wie Pilzinfektio- 
nen oder eitrige Pusteln zum 
normalen Bild gehören. Hierzu 
zählen Eishockey (Ausrüstung 
behindert die Hautatmung) und 
Schwimmen. 


Zweifellos ist Sport an frischer 
Luft gesund — doch sollte man 
sich darüber klar sein, daß Luft, 
Wasser und Sonne die Haut 
stark tangieren und die sportli- 
che Tätigkeit den Metabolismus 
der Haut und ihre Sekretion 
steigern. Hautschäden können 
die Folge sein. Unsere normale 
Kost reicht nicht immer aus, um 
diesen Mehrbedarf zu decken. 


Recht gut eignet sich in dieser 
Beziehung Bierhefe (wie zum 
Beispiel Levurinetten aus der 
Apotheke), da in ihr neben den 
wichtigen B-Vitaminen, die eine 
ausgeprägte Stoffwechselwir- 


kung in der Haut haben, auch 
alle Aminosäuren, ungesättigte 
Fettsäuren und lebenswichtige 
Elektrolyte wie Schwefel, Ka- 
lium, Phosphor sowie Spuren- 
elemente vorhanden sind. m 


Ernährung 


Garen ohne 
Zusatz von 
Wasser 


In die deutsche Küche ist Bewe- 
gung gekommen. Neuentwickel- 
te Geräte und neue Zuberei- 
tungsverfahren rütteln an Über- 
liefertem. »Garen ohne Zusatz 
von Wasser und Fett«, heißt der 
aktuelle Trend. Selbst altgedien- 
te Hausfrauen lernen um auf die 
neue Methode, die »natürliche- 
ren« Geschmack der Speisen, 
vor allem aber gesundheitliche 
Vorteile verspricht: mehr Vita- 
mine und Mineralstoffe, weniger 
Kalorien durch Verzicht auf zu- 
sätzliche Bratfette. 


Was steckt dahinter? Zunächst 
einmal ist das »Garen ohne Zu- 
satz von Wasser« im Prinzip 
nichts anderes als das altbekann- 
te Dünsten, allerdings bis zur äu- 
Bersten physikalisch gesetzten 
Grenzen perfektioniert: Die 
zum Garen benötigte Flüssigkeit 
wird auf ein Minimum reduziert. 
Die Eigenfeuchtigkeit der Spei- 
sen und ein Rest des Waschwas- 
sers (Kochvorschrift: »tropfnaß 
in den Topf«) genügen, um im 
Topf den erforderlichen Kreis- 
lauf feucht-heißer Luft zu erzeu- 
gen, der zum Garen gebraucht 
wird. 


Vorausgesetzt man hat einen 
Edelstahltopf mit möglichst 
gleichmäßiger Temperaturver- 
teilung und mit einem dicht 
schließenden Deckel, der zwi- 
schendurch auch nicht angeho- 
ben werden darf, sonst funktio- 
niert das: »Garen im eigenen 
Saft« natürlich nicht mehr. 


Garen ohne Zusatz von Wasser, 
Temperaturen unter dem Siede- 
punkt - warum so viel Aufhe- 
bens um ein paar Grad und um 
ein paar Tropfen Wasser mehr 
oder weniger? 


Ganz einfach: Wasser 
schwemmt bei der Zubereitung 
Vitamine und Mineralstoffe aus 
den Lebensmitteln. Das beginnt 
bereits beim Waschen von Ge- 
müse und setzt sich beim Ko- 
chen fort. So dozierte der Gieße- 
ner Professor Dr. Erich Muskat 
bei einem Symposium über die 
richtige Behandlung von Mine- 
ralstoffen: »Die beste Gewähr 
für ihre Erhaltung ist dann gege- 
ben, wenn Speisen ohne oder in 
wenig Flüssigkeit gegart werden 
und der dabei austretende Saft 
weiter verwendet wird.« 


Dasselbe gilt übrigens auch für 
Vitamine, mit dem wichtigen 
Unterschied jedoch, daß sie in 
der Regel hitzeempfindlich sind. 
So hat der Schweizer Ernäh- 
rungswissenschaftler Professor 
Dr. J. C. Somogyi bei einer Vita- 
min-C-Untersuchung an Kartof- 
feln, die in siedendem Wasser 
oder in einem Drucktopf ge- 
kocht wurden, festgestellt: »Er- 
höht sich die Temperatur um et- 
wa 5 Grad Celsius, so wird die 
Zerstörung des Vitamin C um 30 
Prozent verzögert.« 


Die Mineralstoffverluste hat ein 
Team des Bonner Instituts für 
Ernährungswissenschaften un- 
tersucht. Auch hier ergab sich 
ein deutliches Plus für das Garen 
ohne Wasserzusatz. 


Bei den Mineralstoffen gibt es 
dabei noch einen wichtigen kuli- 
narischen und gesundheitlichen 
Nebeneffekt. Die Spurenele- 
mente beeinflussen den Eigen- 
geschmack der Speisen. Je bes- 
ser sie erhalten bleiben, desto 
besser für den Gaumen. Das 
heißt aber auch: Je stärker der 
Eigengeschmack, desto weniger 
Kochsalz benötigt man. Und da- 
von nehmen die Bundesbürger 
bekanntlich etwa doppelt so viel 
zu sich, wie ihrer Gesundheit zu- 
träglich ist. 


Diagnosen 79 


SETS DE BI TE TE EEE ET EEE TEE ITS EZTTEEZEET, 


Zukunft 


Antrittsrede 
der amerI- 
kanischen 
Päpstın 


Esther Vilar 


Mein Buch »Die Antrittsrede der amerikanischen Päpstin« habe ich 
unter dem Eindruck der Reisen von Papst Johannes Paul II. und der 
weltweiten Diskussion über die Werte des Katholizismus, die inner- 
halb und außerhalb der Kirche entbrannt ist, geschrieben. Vor allem 
faszinierte mich dabei die Kritik des progressiven Teils des Klerus 
und der Gläubigen, die diesem Papst wegen der Festigkeit, mit der er 
die Grundsätze der heutigen Kirche vertritt, mehr und mehr eine 
reaktionäre Gesinnung vorwerfen und, wenn auch oft hinter vorge- 
haltener Hand, längst fällige Reformen fordern. Der Katalog dieser 
Reformen beginnt ganz bescheiden bei Aufhebung des Verbots der 
Priesterehe, des Schwangerschaftsabbruchs und der Ehescheidung 
und gipfelt in Forderungen wie der nach Abschaffung des Unfehlbar- 
keitsdogmas und nach Aufgabe der materiellen Besitztümer der 
Kirche zugunsten der Unterprivilegierten. In dieser Antrittsrede 
wollte ich nun zeigen, welche Folgen eine schrittweise Liberalisie- 
rung und Verarmung der katholischen Kirche zwangsläufig haben 
müßte, und die Progressivsten fragen, ob diese Folgen wirklich 
wünschenswert wären und ob sie notfalls auch wieder rückgängig 


gemacht werden könnten. 


Ja, sehen Sie mich gut an, damit 
Sie es begreifen: Ich bin eine 
Frau. Eine Frau auf dem Thron 
des Papstes. Zum ersten Mal ei- 
ne Frau. 


Ja, meine Brüder und Schwe- 
stern: auf diesem Stuhl, auf dem 
seit zweitausend Jahren Männer 
und immer wieder Männer sa- 
Ben, auf dem Stuhl seiner Heilig- 
keit des Papstes, Oberhaupt von 
fast zweiundzwanzig Millionen 
Katholiken, sitzt ab heute eine 
Frau. 


Ein langer Weg bis zu 
diesem Stuhl 


Verehrte, über die ganze Welt 
verstreute Mitglieder dieser Ge- 
meinde, die Sie meine Anspra- 
che jetzt auf Ihren Fernsehgerä- 
ten verfolgen: Haben Sie das 
wirklich verstanden? 


Das andere wissen Sie aus mei- 
nen Wahlreden. Amerkanerin, 
jawohl. Geboren vor soundso- 
viel Jahren in Los Angeles, der 
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Stadt der Studios und der Sek- 
ten, neuerdings westliche 
Hauptstadt des Islams. Mutter 
an Drogensucht gescheitertes 
Starlet, das später seinen Unter- 
halt als Gelegenheits-Prostitu- 
ierte verdiente. Demzufolge auf- 
gewachsen mit wechselnden Vä- 
tern und vier verwahrlosten Ge- 
schwistern in einer Wohnwagen- 
siedlung am Rande des städti- 
schen Mülldepots. 


Im Alter von vierzehn Jahren 
erster Kontakt mit dem Katholi- 
zismus. Sie kennen die Story: Ich 
hatte am Strand von Malibu ei- 
nen Unfall mit einem gestohle- 
nen Surfbrett und wurde von ei- 
nem Priester unter Lebensgefahr 
aus stürmischer See gerettet. Die 
heilige Vorsehung, sagte man 
früher. Heute nennen wir es Zu- 
fall. 


Mit fünfzehn Eintritt in die ka- 
tholische Jugendbewegung. Spä- 
ter Priesterseminar in Detroit 
und Chicago. Priesterin in den 
Slums von Sao Paulo, Mexico 


City und Caracas. Dann New 
York. Aber ich glaube, das wis- 
sen Sie bereits. 


Ja, Schwestern, es war ein langer 
Weg bis zu diesem Stuhl. 


Ohne Frauen stünden 
die Kirchen leer 


Ich muß Ihnen zunächst eine et- 
was peinliche Frage stellen: Seit 
sechzehn Jahren ist diese Kirche 
demokratisiert. Seit sechzehn 
Jahren wird der Papst nicht 
mehr von Kardinälen, sondern 
von der Masse der Gläubigen 
gewählt, nicht mehr auf Lebens- 
zeit, sondern auf vier Jahre. 


Doch obwohl Sie über siebzig 
Prozent der eingeschriebenen 
Mitglieder unserer Kirche stel- 
len, obwohl es an hervorragen- 
den weiblichen Kandidaten zu 
keiner Zeit fehlte, wählten Sie 
mit Ihrer Mehrheit sechsmal 
hintereinander einen Mann in 
dieses Amt. Darf man also fra- 
gen, warum? 


Und Sie, die Älteren meines Ge- 
schlechts, die Sie heute auf jeder 
Wahlversammlung so überzeu- 
gend unsere jahrtausendelange 
Bevormundung beklagen: War- 
um ist Ihnen das eigentlich nicht 
schon früher aufgefallen? Wes- 
halb sind Sie nicht schon vor lan- 
ger Zeit in Streik getreten, an- 
statt wieder und wieder die Pre- 
digten der Herren anzuhören? 


Es war doch auch Ihre Kirche - 
hautspächlich Ihre: Ohne Frau- 
en stünde sie ja seit hundert Jah- 
ren so gut wie leer. Warum ha- 
ben Sie also keine Gegenkirche 
gegründet, um eine weibliche 
Beteiligung zu erzwingen? Was 
hätten Sie denn riskiert? Ge- 
fängnis, Folter, Tod? Hätte man 
Sie wie damals in die Löwenkäfi- 
ge geschickt? 


Ich will Ihnen sagen, was Sie ris- 
kiert hätten: nichts. Nicht einmal 
Exkommunikation. Denn wie 
könnte ein Verein auf die Mehr- 


heit seiner Mitglieder ver- 
zichten? 
Sagen Sie mir also, meine 


Schwestern: Was war der Grund 
für Ihre penetrante Weiber- 
feindlichkeit? Warum sind nach 
der historischen Messe unserer 
ersten Priesterin nicht nur Män- 
ner, sondern auch Frauen - vor 
allem Frauen - scharenweise aus 
unserer Kirche desertiert? 


Wir wurden so erzogen, höre ich 
Sie sagen. Zu denken, daß aus- 
gerechnet ein Mann wie Jesus 
Christus uns Frauen für unwür- 
dig hält, seine Lehre zu verbrei- 
ten? Und falls Sie das tatsächlich 
dachten: Warum haben Sie nicht 
umgedacht? Sie denken doch 
auch um, wenn die Röcke kürzer 
oder länger werden, und wenn 
heute achteckige Handtäschchen 
in Mode kommen, dann haben 
Sie das in Windeseile begriffen. 
Mir können Sie nichts vorma- 
chen: ich gehöre zu Ihnen! 


Nach der Wahl wegen 
Korruption zurückgetreten 


War es vielleicht Eifersucht? 
Lobet den Herrn - welche Frau 
möchte schon eine Dame loben, 
nicht wahr? Im Namen des Va- 
ters, des Sohnes — Mutter, Toch- 
ter, das klingt natürlich für un- 
sereins schon weniger überzeu- 
gend. Und dann die Chance bei 
Schwierigkeiten jederzeit eine 
Braut Christi werden zu können 
— wer möchte schon einen weib- 
lichen Bräutigam? 


Oder war es Bequemlichkeit? 
»Was soll ich nur tun, Mon- 
signore, raten Sie mir doch! War 
das nun richtig, Padre, oder war 
es eine Sünde - wie kann ich das 
wissen, ich bin doch nur eine 
Frau?« Sehr praktisch, nicht 
wahr? Keine Verantwortung 
und ständig der beste Service. 


Verraten Sie mir also, meine 
Schwestern: was in aller Welt 
hat Sie veranlaßt, sechsmal hin- 
tereinander Männer zu wählen, 
bevor Sie endlich einer von uns 
erlaubten, sich dieses Stuhles zu 
bemächtigen? Und was für Män- 
ner haben Sie gewählt? Welchen 
Figuren haben Sie zur Würde ei- 
nes Oberhaupts der römisch-ka- 
tholischen Kirche verholfen? 


O nein, ich spreche nicht von 
dem Ganoven, der fünf Tage 
nach der Wahl wegen jener Kor- 
ruptionsaffäre zurücktreten 
mußte. Das konnten Sie wirklich 
nicht ahnen - wenn auch den 
greisen Kardinälen, die früher in 
strengster Abgeschlossenheit 
unsere Päpste erkoren, ein sol- 
cher Fehler nicht unterlaufen 
wäre. Und falls doch, so hätten 
sie es wenigstens verstanden, die 
Dinge so zu vertuschen, daß un- 
serer Sache kein Schaden entste- 
hen konnte. 


Ich spreche auch nicht unbedingt 
von Johannes XXV., dem Sie 


damals als erstem Ihre Gunst 
schenkten. Sein Programm war 
bestechend, gebe ich zu: sämtli- 
chen Besitz dieser Kirche, ein- 
schließlich des Vatikans und al- 
ler seiner Schätze an die Reichen 
zu verkaufen und den Erlös an 
die Armen zu verteilen. So hätte 
Jesus Christus es gemacht, sagte 
er in seinen Wahlreden. So wer- 
de er, sein Nachfolger, es ma- 
chen. 


Und als guter Deutscher, der er 
war, löste er natürlich sein Ver- 
sprechen auch zu hundertfünfzig 
Prozent ein. Gleich nach der 
Wahl begann die weltweite ka- 
tholische Auktion: Der in Jahr- 
tausenden gehortete Reichtum 
unserer Kirche — unsere Immo- 
bilien, unsere Banken, unsere 
Handelsflotte, die Kunstschätze, 
die Archive, das Mobiliar, die 
kostbaren Gewänder der Päpste 
und des Klerus, schließlich die- 
ser Palast, alles wurde in einer 
einzigen Amtsperiode Stück für 
Stück an den meistbietenden 
Multi verhökert. 


Als er damit fertig war, Sie erin- 
nern sich, trat er im schlichten 
schwarzen Anzug des gewöhnli- 
chen Priesters - die einzige Klei- 
dung, die er für sich behalten 
hatte - vor die Fernsehkameras 
und verlas mit bewegter Stimme 
das »Letzte Dogma«: Der Papst 
sei von heute an nicht mehr un- 
fehlbar, wurde da mit letzter 
Unfehlbarkeit bestimmt. Er sei 
ein Mensch wie alle und somit 
wie jeder dem Risiko des Irr- 
tums ausgeliefert. Punkt. 


Gläubig wurden 
die Armen nicht 


Unerklärlich war nun folgendes: 
Während die Kirche Stück für 
Stück von ihrer Pracht verlor, 
während der Papst immer mehr 
ein Mann wie alle andern wurde 
- einer, dem man weder Hände 
noch Füße küssen durfte und der 
jeden anherrschte, der sich vor 
ihm verneigte -, erlitt unsere 
Kirche Verluste wie noch nie. 
Beinah hundert Millionen Gläu- 
bige kostete uns die Amtsperio- 
de dieses Papstes, der doch so- 
viel menschlicher war als alle 
seine Vorgänger und genau das 
ausführte, was der fortschrittli- 
che Teil des Klerus seit Jahr- 
zehnten gefordert hatte. 


Und die Armen, um deretwillen 
er all das tat, nahmen das Geld 
und gaben es aus - gläubig wur- 
den sie nicht. Die Reaktion war 


eher Empörung: So reich war 
diese Kirche also gewesen! 


Doch die vier Jahre waren um, 
und seltsamerweise wählten Sie 
den Deutschen trotz seiner Inte- 
grität nicht wieder. Nach diesem 


Asketen hatten Sie Appetit auf, 


einen lebenslustigen, heiteren 
Papst und wählten Johannes 
Paul III., den »wilden Spanier«, 
der gleich auf der ersten Presse- 
konferenz darauf bestand, von 
den Journalisten mit Pablo ange- 
sprochen zu werden. 


Und das taten sie denn auch: 
»He, Pablo, wie haltet ihr Jungs 
es eigentlich mit der Liebe? - 
Der Zölibat, soll der nun bleiben 
oder nicht? Ist das nicht unmo- 
ralisch, Pablo, wenn einer ver- 
heiratet ist und sich nach einer 
anderen sehnt? Wie wär’s denn 
mit der Einführung der kirchli- 
chen Ehescheidung, wo es schon 
die Trauung gibt? Und wenn ihr 
schon dabei seid: Verhütung, 
Schwangerschaftsabbruch, Ho- 
mosexualität, das alles könntet 
ihr doch jetzt endlich auch erlau- 
ben - hält sich doch sowieso kei- 
ner mehr an eure Vorschriften!« 


Wie wir wissen, ließ Pablo sich 
nicht lange bitten: Er schaffte ab 
und führte ein. 


Zuerst den Zölibat. Ältere Prie- 
ster legalisierten ihre Verhältnis- 


se mit Gemeindeschwestern und 
Haushälterinnen, die jüngeren 
heirateten oft schon auf dem Se- 
minar eine künftige Kollegin. 


Vor einer Abtreibung konnte 
man sich jetzt von speziell ge- 
schulten Priesterinnen eine Gra- 
tismesse lesen lassen, und die 
Homos durften ihre Liebsten 
endlich wie alle andern zum Al- 
tar geleiten, zunächst für die 
kirchliche Trauung, später für 
die kirchliche Ehescheidung. 


»Sie sieht nicht 
schlecht aus« 


Und trotzdem, wer hätte das ge- 
dacht: Als die vier Jahre vorüber 
waren, wurde auch dieser Papst 
von Ihnen nicht wiedergewählt. 


Und die Zahl der Gläubigen war 
noch mal um mehr als sechzig 
Millionen zurückgegangen. Der 
nächste, der Ihre Gunst gewann, 
war jener Korrupte, und dann 
kam schon der telegene Oscarius 
I. Warum immer Namen von 
Päpsten und Heiligen, sagte er in 
seiner Antrittsrede. Als über- 
zeugter Homosexueller werde er 
sich nach dem irischen Dichter 
Oscar Wilde nennen, einem mu- 
tigen Mann, zudem als Katholik 
gestorben. Um zu zeigen, daß 
auch Franzosen mutig sind, ab- 
solvierte er seine Audienzen 
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Alles für 
die Jugend. 


stets Hand in Hand mit irgendei- 
nem hübschen Seminaristen. 
»Gott ist Liebe«, verkündete er. 
»Gott ist Liebe!« 


Das war Ihnen offenbar dann 
doch ein wenig unheimlich. Je- 
denfalls versuchten Sie es da- 
nach wieder mit dem Gegenteil. 
Sie wählten meinen Vorgänger, 
den »fliegenden Holländer«, der 
Ihnen auf seiner von KLM ge- 
sponsorten Wahlreise die end- 
gültige Versöhnung mit der pro- 
testantischen Kirche verspro- 
chen hatte: Hunderttausende 
neuer Brüder und Schwestern 
werde seine Amtszeit Ihnen 
bringen! Und da vier Jahre zu 
kurz sind, machte natürlich auch 
er gleich ernst: Noch am Tag der 
Amtseinführung ehelichte er in 
schlichter Zeremonie eine prote- 
stantische Kollegin. . 


Wie peinlich, daß die übrigen 
Lutheraner seine Anträge nicht 
einmal zur Kenntnis nahmen. So 
peinlich, daß er nach einem Mo- 
nat vergeblichen Wartens auf die 
Antwort der beiden protestanti- 
schen Oberhirtinnen freiwillig 
zurücktrat und Neuwahlen aus- 
schreiben ließ. 


Die nun wider alles Erwarten ich - 
gewann. 


»Sie sieht nicht schlecht aus«, 
sagten Sie sich vermutlich, 
»nicht zu jung, ein bißchen sexy, 
kann reden und ist sogar noch 
telegen. Wer weiß, vielleicht in- 
teressiert sie ein paar Männer 
für unsere abgetakelte Sache? 
Und was könnte sie schon noch 
verderben? — Versuchen wir’s 
doch zur Abwechslung mal mit 
einer von uns!« 


Schwestern! Warum?! Warum 
haben Sie so lange gezögert? 
Wieso rufen Sie mich erst jetzt, 
wo wir vor den Trümmern dieser 
Kirche stehen? Noch zweiund- 
zwanzig Millionen Katholiken, 
davon höchstens ein Viertel 
praktizierend! Allerorts leere, 
baufällige Kirchen! Ein resi- 
gnierter, verarmter und daher 
häufig korrupter Klerus! Darun- 
ter ein paar idealistische junge 
Priester und Priesterinnen, die 
weder ein noch aus wissen. 


Ich bitte Sie, über die Frage we- 
nigstens ein paar Augenblicke 
ernsthaft nachzudenken. U 


Esther Vilar »Die Antrittsrede der 
amerikanischen Päpstin«, Herbig- 
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Betr.: Psychiatrie »Endlösung mit 
Psychopharmaka«, Nr. 9/1982 


Die Bayer-Werke in Leverkusen sind seit 1952 füh- 
rend darin, aus gesunden Menschen Vollidioten zu 
machen. 


Mit dem Bayer-Präparat »Megaphen« werden zu- 
nächst alle Nervenganglien im Körper blockiert und 
außer Tätigkeit gesetzt, sowie durch die Blockierung 
des Nervus Occipitalis eine Reihe Kopfnerven, unter 
die unter anderem der Nervus Trigeminus fällt. Da- 
nach tritt die von Ihnen ganz klar angeführte »Mi- 
nussymptomatik« ein. 


Nach Bayer-Anweisung soll Megaphen für 45 An- 
wendungsgebiete gelten, wie zum Beispiel: Dermato- 
logie, Erbrechen, Geburtenhilfe, Psychosen, Schizo- 
phrenie, Vornarkotisierung, Ruhigstellung. 


Seit 1950 aber hat sich die Zahl der angeblich see- 
lisch Kranken so ungeheuer schnell auf Millionen 
erhöht, daß von normalen organischen Prozessen 
nicht mehr gesprochen werden kann. 


Die Landesnervenkliniken sind zu neuen legalisier- 
ten KZ’s geworden. Denn: Meldet jemand Be- 
schwerden und Schmerzen, vor allem durch die Blok- 
kierung des Occipitalis, im Hinterkopf oder in der 
Halswirbelsäule an, so werden diese ohne Feststel- 
lung eines organischen Prozesses als eingebildete 
Phantomschmerzen hingestellt, und der Bürger selbst 
demgemäß als ein Spinner, Psychopath, kurz: Alsein 
seelisch Kranker, obwohl der oder die Betreffende 
im Grunde normal ist. 


Aber erst durch die jetzt bekannt werdenden bei ihm 
gemachten Unterstellungen wird der/die Betreffende 
erst seelisch krank (gemacht). 


So laufen heute in der Bundesrepublik von 100 an- 
geblich seelisch Kranken 90 bis 95 herum, die erst 
durch Bayer mit dem Megaphen, und anschließenden 
Unterstellungen, krank gemacht worden sind - auf 
dem Papier. 


Die gesamten Blockierungen mit dem Megaphen von 
Bayer werden nun als Nebenwirkungen bezeichnet, 
das Megaphen selbst aber bleibt im Handel. 


Willy Hillen, Bendorf 
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Briefe 


Betr.: One-World-Bewegung 
»Satans schöne neue Welt« 
Nr. 10/1982 


In diesem Zusammenhang soll auf das Buch des 
kanadischen Historikers William Guy Carr »Pawns 
in the Game« Erwähnung finden. Der Verfasser 
sucht nachzuweisen, daß in der neueren Geschichte 
eine geheime internationale Verschwörung am Werk 
ist. 


In der Mitte des vorigen Jahrhunderts soll der Gene- 
ral Albert Pike unter den geistigen Einfluß der Sekte 
»Illuminati« geraten sein und zwischen 1859 und 
1871 ein militärisches Blaubuch ausgearbeitet haben, 
in dem die Weltkriege und großen Revolutionen für 
das 20. Jahrhundert festgelegt sind. Demnach sei es 
im Ersten Weltkrieg das Ziel gewesen, die Macht des 
Zaren in Rußland zu zerstören und den atheistischen 
Kommunismus großzuziehen um mit ihm andere Re- 
gierungen zu stürzen und die Religion zu schwächen. 


Der Zweite Weltkrieg sollte entfesselt werden, um 
den Nazismus zu zerstören und den politischen Zio- 
nismus so zu stärken, daß ein souveräner Staat Israel 
gegründet werden kann. Der Dritte Weltkrieg soll 


entfesselt werden zwischen dem politischen Zionis- . 


mus und der arabischen Welt, wobei aber alle ande- 
ren Nationen bis zur völligen seelischen, geistigen 
und finanziellen Erschöpfung mit hineingezogen 
werden sollen. 


Der kanadische Forscher macht darauf aufmerksam, 
daß die zunehmenden Intrigen im Nahen, Mittleren 
und Fernen Osten das vorliegende Programm zu 
bestätigen scheinen. Der Kommunismus ist inzwi- 
schen so groß geworden, daß er die Stärke des Chri- 
stentums erreicht hat. Wenn diese Entwicklung nicht 
durch rechtzeitige öffentliche Aufklärung gestoppt 
wird, gehen wir einer furchtbaren sozialen Katastro- 
phe mit absoluter körperlicher, seelischer und geisti- 
ger Versklavung entgegen. 


Jeder Mensch sollte dazu beitragen, daß nicht die 
negativen, sondern die positiven Kräfte wieder die 
Oberhand bekommen. 


Erhard Neumann, Sindelfingen 


Betr.: USA »Vorbereitungen für 
den Atomkrieg«, Nr. 10/1982 


Wenn geplant ist, daß 98 Prozent der sowjetischen 
und 97 Prozent der amerikanischen Bevölkerung 
überleben sollen, dann bestätigt sich doch wohl die 
oft gemachte Behauptung, daß die Supermächte 
übereingekommen sind, ihren Atomkrieg anderswo 
abzuhalten, nämlich in Europa. 


Das wäre dann der bekannte dritte Durchgang mit 
dem Ziel, Deutschland endlich total zu vernichten 
und den Rest Europas - was davon noch übrigbliebe 
- unter die sowjetische Fuchtel zu zwingen. 


Hans Burkhard, Genf 


Betr.: Logen »Endziel der freien 
Welt-Maurer«, Nr. 91982 


Manfred Adler täte gut daran, wenn er sich in Sachen 
»Aufbruch zum Weltbundesstaat« (von R. Will- 
brandt) die Schrift Silvio Gesells (Ist der Bürger- und 
Völkerfriede mit der Goldwährung vereinbar) an- 
schaute. Gesell weist überzeugend nach, daß die 
Völker erst durch den Begriff des »nationalen Wirt- 
schaftsgebietes« in Gegensatz zueinander gebracht 
worden sind. 


Er schreibt zum Beispiel: »Sieht man von der Zoll- 
grenze ab, so gehen die Staaten auch heute noch 
mehr oder weniger ineinander über, und es besteht 
der offensichtliche Wunsch, dieses Ineinanderfließen 
zu fördern. Sobald ein Volk das Land, das es besetzt 
hält, für sich allein beansprucht und abzuschließen 
versucht, so wird im Menschen Alexander der Große 
wach, dann sinnt er, wie er diesen Teil seines natürli- 
chen Erbes mit Gewalt an sich reißen kann .... Die- 
ser Gedanke kommt, so sicher wie der Tod, sobald 
der Mensch für sich und seine Erzeugnisse auf eine 
Grenze stößt. Wenn es keine solche Grenze gäbe, 
welchen Sinn hätte dann noch eine Eroberungspo- 
litik?« 


Danach ist also ein souveräner Staat ein solcher, der 
das Recht hat, sein nationales Wirtschaftsgebiet ab- 
zuschotten, und zu einer solchen Abschottung sagt 
Silvio Gesell: ». . . daß in absehbarer Zeit die Zölle, 
als gegen das Völkerrecht verstoßend, in der ganzen 
Welt spurlos ausgerottet werden sollen. Wenn dann 
noch ein Volk Zölle einführt, so muß es wissen, daß 
es sich damit auf Kriegsfuß mit der übrigen Mensch- 
heit setzt und die Gegenmaßnahmen der ganzen 
Welt wird erwarten müssen.« 


Soviel also zur Degradierung der Staaten zur Verwal- 
tungsprovinz und der ersten Konsequenz, die Will- 
brandt beschreibt. Auch was die zweite Konsequenz 
anbelangt, nämlich dem Einzelstaat die Möglichkeit 
zu nehmen, auszuschließen, was ihm an menschli- 
chen Qualitäten unerwünscht ist, könnte Willbrandt 
seine Unterstützung bei Silvio Gesell finden. 


An anderer Stelle wehrt sich Gesell gegen die Staats- 
hoheit und das Selbstbestimmungsrecht. 


»Mit Hilfe der Staatshoheit und des Selbstbestim- 
mungsrechts ist es möglich geworden, daß dem Men- 
schen die Welt willkürlich verkleinert wird« und, 
bezogen auf die Einwanderungsmöglichkeiten von 
Menschen verschiedener Rassen (Qualitäten): »Vom 
Standpunkt der Völker und ihrer Staaten läßt sich ein 
solcher Streit nicht schlichten; Rassenpolitik darf 
nicht an Staaten, an Landesgrenzen, an Staatsgesetze 
gebunden werden.« 


Der dritte Punkt ergibt sich keineswegs als logische 
Konsequenz des Weltbundesstaates, und Willbrandt 
ist da wohl, wie die Geschichte zeigt, von seinen 
Freimaurerkollegen überholt worden, denn die Be- 
völkerung der Kolonialländer wird heute zumindest 
nominell von einer einheimischen Machtelite be- 
herrscht. 


Wolfgang Rippin, Rüsselsheim 


Lesefreuden und Geschenkideen: 


Ein goldener Schlüssel zum Wunderland von 
Geld und Börse - vom erfolgreichsten Bör- 
senspekulanten Europas - ein autobiogra- 
phischer Leckerbissen. 

Andre Kostolany 

Kostolany’s Wunderland von Geld und Börse 
328 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. 
Großformat. Leinen DM 48,— 


Demosthenes Savramis 


Die orthodoxe Kirche 
mu |} 0 1 fc: EENEEEEEEEE 


Seewald 


Kann die orthodoxe Kirche den Kommunis- 
mus reformieren? 

Ein großes Thema - beschrieben von dem 
ersten Religionssoziologen Deutschlands. 
Demosthenes Savramis 

Zwischen Himmel und Erde 

Die orthodoxe Kirche heute 

228 Seiten. Pbck. DM 29,80 


DIETRICH 
WILHELM 
. VON MENGES 


ERLEBNISSE 
IN VIER KONTINENTEN 


Reiselust, Reiterfreuden und Jagdabenteuer 
- das Buch eines geborenen Erzählers, das 
den Lebensalltag vergessen läßt - ein Ge- 
schenkbuch par excellence. 

Dietrich Wilhelm von Menges 

Reisen - Reiten - Jagen 

Erlebnisse in vier Kontinenten. 212 Seiten mit 
16 farbigen Bildseiten. 

Leinen. Geschenkausstattung. DM 32,— 


DAS, AUTO 
MEIN LEBEN 


Herausgegeben von Amo Buschmann 


Das einmalige Erinnerungsbuch eines Auto- 
pioniers: Ingenieur, Konstrukteur, Erfinder, 
Industrieller und Rennfahrer - alles in einer 
Person! Oldtimer im Bild: die faszinierende 
Horch-Audi-Geschichte. 

August Horch 

Das Auto mein Leben 

Herausgegeben von Arno Buschmann. 
Etwa 320 Seiten mit zahlreichen Abbildun- 
gen. Großformat. Geschenkausstattung. 
Leinen DM 39,80 


70 - Postfach 7004 64 


Die erste deutsche Biographie über die kost- 
barste und begehrteste Braut Europas - eine 
ergreifende Liebesgeschichte mit welthisto- 
rischen Foigen. 

Carl Vossen ° 

Maria von Burgund 

Des Hauses Habsburg Kronjuwel 

180 Seiten mit 8 Farbtafeln. 

Leinen. Geschenkausstattung. DM 25,— 


Rudolf el 


Seewald 


„Man findet in dem Band, nach original aus- 
gedachter Thematik geordnet, Schwänke, 
Witze und Anekdoten, die alle einen und den- 
selben Gegenstand haben - den Wein. Der 
Leser kommt, auch ohne Wein, auf seine Ko- 
sten.“ (Buchrepori) 
Rudolf Knoll 

Das Schmunzelbuch vom Wein 

Witze - Sprüche - Anekdoten 

160 Seiten. Geschenkausführung. 

Farbig gebunden. DM 25,— 
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JesusN. 


Ein Kleinbauer in Guatemala. 
Er lebt in den Bergen. 

Im Laufe der Zeit wurde die 
indianische Bauernbevölke- 
rung dorthin verdrängt. 
Indianerland liegt oft weit weg 
vom Dorf, an Steilhängen, 

an denen unsereins kaum 
stehen könnte. Und der Acker 
ist hart und steinig. In den 
fruchtbaren Ebenen dagegen, 
an der Küste, liegen die Güter 
der Großgrundbesitzer. Dort 
werden Kaffee oder Bananen, 
also nur für den Export 
bestimmte Produkte angebaut. 
Für die Supermärkte der Welt. 


JesusN. pflanzt Mais und 
Bohnen. Aber er hat viel zu 
wenigLand, um sich und seine 
Familie ausreichend ernähren 
zu können. Fest steht aber: 
Die Erde, die Gott als Lebens- 
raum des Menschen schuf, 
könnte genug Nahrung für alle 
produzieren. Hauptursache 
für den Hunger von Millionen 
ist die ungleiche Verteilung 
des Reichtums innerhalb der 
Entwicklungsländer wie auch 
weltweit zwischen den Na- 
tionen. Es geht also darum, die 
Armen in ihren Rechten ent- 
schieden und wirksam zu un- 
terstützen, damit sie leben und 
sich entwickeln können. »Brot 
für die Welt« hilft. In Latein- 
amerika. In Asien. In Afrika. 


Eine sinnvolle, an den Grund- 
bedürfnissen und Grundrech- 
ten des Menschen orientierte 
Entwicklungsarbeit. 

»Brot für die Welt«, 
Stafflenbergstraße 76, 

7000 Stuttgart 1. 


Brot 


EITTETEE 
„daß alle leben 


Spendenkonto 500 500 500 
Bank für Sozialwirtschaft Köln 
(BLZ 37020500) 

oder Postscheckamt Köln. 


